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Da dieſer Band noch lauter phyſika⸗ 
liſche Aufſaͤtze aus dem Goͤttingiſchen 
Taſchenbuche enthaͤlt, ſo erſcheint er aus 
eben dem Grunde, wie der vorherge— 
hende, unter einem doppelten Titel. Er 
macht aber auch den Beſchluß der ver— 
miſchten Schriften, da mit ihm die 
Sammlung dieſer Aufſfaͤtze beendigt iſt. 
Freylich wuͤrde mancher Artikel aus dem 
Goͤttingiſchen Magazin und andern Zeit: 
ſchriften, die wir fuͤr einen der folgen— 
den Bande aufbewahren, und dadurch 
in die Reihe der bloß phyſikaliſchen⸗ 
Schriften bringen, auch unter den ver— 
miſchten einen ſchicklichen Platz gefunden 
haben; allein theils die Schwierigkeit 
in der Auswahl, die dabey nothwendig 
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entſtanden waͤre, theils die Beſorgniß, 
daß es ſcheinen moͤchte, als ob wir die 
Anzahl der vermiſchten Schriften gefliſ— 
ſentlich vergroͤßerten, haben uns bewo— 
gen, mit Strenge zu Werke zu gehen, 
und keinen Artikel in dieſe Sammlung 
aufzunehmen, der nicht ausdruͤcklich von. 
dem Verfaſſer fuͤr ein vermiſchtes Pu— 
blikum beſtimmt war. 


Gotha, im Auguſt 1803. 
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Neuigkeiten vom Himmel 
dm Jahr 1792. geſchrieben). 


— 


Wi. fangen unſern dießjaͤhrigen Ka⸗ 
lender wiederum mit Nachrichten aus dem 
Himmelreiche an, und vorzuͤglich aus dem 
Staate in demſelben, deſſen Mitglieder 
wir ſelbſt ſind, ich meine aus unſerm 
Sonnenſyſtem. Bekanntlich iſt dieſer Staat 
monarchiſch, und die Ungleichheit der 
Staͤnde in demſelben ſo auffallend, daß, 
ich will nicht ſagen die ehemahligen 
Frankreicher, ſondern die Erdreicher 
uͤberhaupt, kaum elwas Aehnliches aufzu⸗ 
A 2 


14 
weiſen haben. Es thut mir daher, zu: 
mahl des Herrn Verlegers wegen, in der 
Seele wehe, daß meine Nachrichten aus 
dieſem Reiche gar nicht ſo beſchaffen ſind, 
wie man ſie im letzten Decennium dieſes 
Jahrhunderts mit Recht aus jedem monar— 
chiſchen Staate, in jeder patriotiſchen Leſe— 
geſellſchaft erwartet. Wir wollen daher 
nicht laͤugnen, daß wir ſehr gern etwas 
von einer Revolution gemeldet haͤtten, vor— 
ausgeſetzt, daß unſere Erde, auf der wir 
nun einmahl eingerichtet ſind, nicht mit 
darin begriffen geweſen waͤre. Allein es 
iſt gar nichts von der Art vorgefallen; 


Alles iſt faſt unerträglich ordentlich zuge- 


gangen. Mars ſchleicht noch immer ohne 
Trabant um die Sonne, waͤhrend alle ſeine 
Nachbarn damit verſehen ſind, worunter 
einer jetzt ſo gar ihrer ſieben haͤlt, der alſo 
gar wohl einen miſſen koͤnnte. Ich rede 
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hier vom Saturn, deſſen Hofhaltung 
ohnehin faſt einem kleinen Status in Statu 
ähnlich zu ſehen anfängt. Ja, unter dieſer 
Dienerſchaft finden ſich Maſſen (denn dort 
find die Maſſen, was bey unſern Staats- 
verwaltungen Gaben des Geiſtes ſind,), 
die reſpectabler ſind, als Mercur, auf 
deſſen große Vorrechte ſie indeſſen keine 
Anſpruͤche machen. Selbſt ein Comet, die 
einzige Claſſe von Geſchoͤpfen, von deren 
eccentriſchem Verfahren ein ehrlicher Mann 
noch irgend einmahl zweckmaͤßige Verwir— 
rung erwarten koͤnnte, kam heran, ſalutirte 
aber bloß die Monarchie mit dem Schweife, 
und zog ſich in der ſchoͤnſten Ordnung 
wieder zuruͤck. Alſo von der Seite gibt es 
wenig Troͤſtliches. Da wir alſo nichts 
von dem ſagen koͤnnen, was eigentlich 
haͤtte geſchehen ſollen, ſo wollen wir 
in Hoffnung auf beſſere Zeiten Einiges von 
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dem berichten, was wirklich geſchehen 
iſt. — 

Wenn es verſtattet iſt, große Dinge 
mit kleinen zu vergleichen, ſo kann man 
ſagen: Copernicus hat uns eine ver— 
beſſerte Ausgabe des Weltſyſtems geliefert, 
und Hr. Herſchel eine vermehrte. Die— 
ſer außerordentliche Mann faͤhrt mit ſeinen 
Zuſaͤtzen noch immer fort. Was der große 
Caſſini gemuthmaßt hatte, daß naͤhmlich 
der Ring des Saturns aus zwey Ringen 
beſtehe, hat nun Herr Herſchel durch die 
deutlichſten Beobachtungen beſtaͤtigt. Er 
hat naͤhmlich vermittelſt ſeines größten Te⸗ 
leſcops, den Himmel eben ſo deutlich und 
von eben der Farbe zwiſchen den beyden 
Ringen durchgeſehen, als er ihn zwiſchen 
dem Koͤrper des Saturns und dem naͤchſten 
Ringe durch, durch die ſo genannten Henken 
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(anſas) erblickte. Er hat die Verhaͤltniſſe 
zwiſchen den Durchmeſſern der Ringe zu 
beſtimmen geſucht, und Folgendes ſind die 
Reſultate: 
Innerer Durchmeſſer des kleinſten 

Ringes — 5900 Theile 
Aeußerer Durchmeſſer desſelben 7510 — 
Innerer Durchmeſſer des groͤßten 

Ringes — 7740 — 
Aeußerer Durchmeſſer desſelben 8300 — 


Alſo die Breite des innern 
7510 — 5900 


Ringes — 805 
Die Breite des 

aͤußern = eee 280 
Zwiſchenraum zwiſchen bey⸗ 

den — 5 


Aeußerer Durchmeſſer des 
groͤßten Ringes auf die 
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mittlere Diſtanz desſel⸗ 

ben reducirt — 468 *) 
Verhaͤltniß dieſes Durchmeſ⸗ 

ſers zum Durchmeſſer 

der Erde — 25/8914: l 
Entfernung der beyden Ninge 

von einander — 2839 engl. Meil. 


Faſt wichtiger, als dieſe, iſt eine andere 
Entdeckung, die Hr. Herſchel an dem 
fünften Trabanten eben dieſes Planeten ges 
macht hat. Hierbey muß vorläufig erin⸗ 
nert werden, daß Hr. H. noch immer 
denjenigen Trabanten den fuͤnften nennt, 
der bisher ſo geheißen hat, obgleich die 


) Ich ſetze dieſe Zahl her, fo wie fie von Hrn. 
de Lc im Journal de Physique, Fevrier 
2792. angegeben wird. Unterſuchungen über 
den muthmaßlichen Werth der Theile des 
Herſchelſchen Mikrometers finden ſich in 
Hrn. Hofrath Kaͤſtner's angewandter Ma: 
thematik. Ausg. 1792, ate Abtheilung, nach 
der Vorrede, S. XIII. 
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zwey von ihm neu entdeckten beyde ins 
nerhalb der Bahn des bisherigen erſten 
liegen, und alſo, nach der gewoͤhnlichen 
Art zu zahlen, der bisherige fünfte, der 
ſiebente heißen ſollte. Er wollte aber den 
Sprachgebrauch der Tafeln nicht ſtoͤren, 
und das iſt ſehr recht, und groß. Ent: 
decker wie Hr. H. find in einem Jahrhun— 
dert ſelten, wo nicht gar einzeln, der 
greßen Maͤnner hingegen, die ihre Unſterb⸗ 
lichkeit ſeit jeher in gelehrten Babelſtif— 
tungen geſucht haben, koͤnnten dem Fort⸗ 
gange der Wiſſenſchaften unbeſchadet immer 
ein Paar tauſend weniger geweſen ſeyn. — 
Von dieſem fuͤnften Trabanten nun, hat 
Hr. H. gefunden, daß er ſich in 79 Tagen 
7 Stunden 47 Min., alſo genau in der 
Zeit ſeines Umlaufs um den Saturn, auch 
um ſeine Achſe dreht; voͤllig darin unſerm 
Monde ähnlich, der ebenfalls eine Ums 


drehung um feine Achſe in der Zeit eines 
Umlaufs um die Erde vollendet. Er hat 
dieſes aus einer ſehr beträchtlichen Lichts 
abnahme des Trabanten geſchloſſen, die 
immer an derſelben Stelle ſeiner Bahn 
wiederkehrt. Es ſind nicht Phaſen, die 
dieſes bewirken, ſondern die Vergleichung 
der Beobachtungen hat gelehrt, daß die 
eine Seite dieſes Trabanten mehr Licht 
reflectirt, als die entgegengeſetzte, und daß 
die dem Saturn beſtaͤndig zugekehrte, uns 
gefaͤhr gleichviel von beyden zeigt, jedoch 
etwas mehr von der minder hellen. Dieſe 
merkwürdige Uebereinſtimmung in der Bes 
wegung eines Saturnus-Trabanten mit 
unſerm Monde kann, wenn ſie ſich bes 
ſtaͤtigt, zu großen Entdeckungen führen, 
Daß fie ſich aber beſtaͤtigen wird, ja, daß 
fie wohl ſchon gewiß ausgemacht iſt, laͤßt 
ſich mit Grunde von der großen Behuth⸗ 


ſamkeit und Sorgfalt des Beobachters 
hoffen, der, wie wir wiſſen, Beobachtungen 
und Entdeckungen ganze Decennia zuruͤck 
zu halten im Stande iſt, ſo lange ihm 
noch der kleinſte Zweifel uͤbrig bleibt. An— 
merkenswerth iſt, daß ein Trabant, der 
ſeinem Hauptplaneten immer dieſelbe Seite 
zukehrt, ſich gerade verhaͤlt, wie ein Stuͤck 
eines Ringes um den Hauptplaneten, denn 
unſtreitig kehrt der Ring dem Planeten 
den er umgibt, immer dieſelbe Seite zu, 
und dreht ſich, wenn er ſich dreht, auch 
waͤhrend ſeiner Umlaufszeit ein Mahl um 
ſeine Achſe. Oder deutlicher: beſtaͤnde der 
Ring aus an einander gelegten Monden, 
und drehte ſich fo um den Hauptplaneten, 
ſo wuͤrde ein auf letzterm befindlicher 
Beobachter ſagen, jede der Kugeln haben 
ſich waͤhrend eines Umlaufs um ſeinen 
Planeten auch einmahl um einen ihrer 
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Durchmeſſer gedreht, der auf der Ebene 
des Ringes ſenkrecht ſtand. Faͤnde eine 
aͤhnliche Bewegung bey den übrigen Tra— 
banten des Saturns Statt, ſo waͤren ſie, 
wenn dieſer Ausdruck hier verſtattet iſt, 
gleichſam Fortſetzungen der Ringe, ſo wie 
die Ringe ſelbſt Fortſetzungen des Planeten 
ſind, und auch unſer Mond bewegte ſich ſo 
um die Erde, als wenn er ein (übrig ge— 
bliebenes 2) Stuͤck eines Ringes waͤre. 
Ferner, da nunmehr zwey Trabanten ſich 
um ihren Hauptplaneten ſo bewegen, daß 
ſie ihm dieſelbe Seite zukehren, und ſich 
gerade ſo verhalten, wie eine Magnetnadel, 
die man um eine eiſerne Kugel herum 
führte; fo fragt ſich, ob dieſes eigene 
Verhalten nicht, unabhaͤngig von der all⸗ 
gemeinen Schwere, ſich auf andere Wer: 
wandſchaften gruͤnde, deren Einfluß ſich 
noch bis zu jener Hoͤhe hinauf erſtreckt. 
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So viel iſt gewiß, daß mehrere dergleichen 
und aͤhnliche Beobachtungen uns nothwendig 
der Kenntniß der Urſachen näher führen 
muͤſſen. Auch hat uns immer das an ſich 
unſchuldige Bemühen mechaniſche Urſachen 
fuͤr die allgemeine Schwere und die anzie⸗ 
henden Kraͤfte aufzuſuchen, deßwegen nicht 
ganz unverdienſtlich geſchienen, weil es ſeyn 
konnte, daß die theoretiſche Entwickelung 
eines ſolchen Mechanismus, auf Folgerun— 
gen führte, die man nicht eher in der 
Natur bemerkt, als bis man durch theores 
tiſche Schluͤſſe darauf aufmerkſam gemacht 
worden iſt. Dieſes iſt der Triumph der 
Theorie, und ein mächtiger Sporn für den 
Denker Alles zu verſuchen. — Ob die Cor 
meten oder Mercur vielleicht der Sonne 
immer dieſelbe Seite zukehren, wiſſen wir 
nicht. Von der Umwaͤlzungszeit der Venus, 
woruͤber die Meinungen der Aſtronomen 
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bisher ſo ſehr getheilt waren, daß faſt 
nichts fehlte, als daß noch einer aufgetreten 
waͤre, der behauptet haͤtte, ſie drehe ſich 
in einer Umlaufszeit um die Sonne, nur 
ein Mahl um ihre Achſe, laͤßt ſich nun⸗ 
mehr beſtimmter reden, ſeitdem Herr Ober— 
amtmann Schroͤter ſeine Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Planeten gewendet hat, über 
deſſen Umwaͤlzung Hr. Herſchel bis jetzt 
noch immer ein tiefes Stillſchweigen beob— 
achtet. Was Hr. Schröter hierüber bes 
ſtimmt hat, ſchließt ſich vortrefflich an eine 
Nachricht von | Vermehrungen und Ver— 
beſſerungen einer Ausgabe des Weltgebaͤudes 
an, und ich weiß dieſes nicht buͤndiger und 
mit größerer Kürze vorzutragen, als mit 
Hrn. Hofr. Kaͤſtner's Worten ): Die 
Zeit, welche Venus gebraucht, ſich um 
ihre Achſe zu drehen, hat Hr. Oberamt⸗ 


) Am angeführten Orte S. XI. 


* 


mann Schroͤter beſtimmt. Er beobachtete 
die Venus mehrmahls bey ihrer groͤßten 
Elongation, wenn ſie alſo am laͤngſten nach 
der Sonne uͤber dem Abendhorizonte, oder 
vor ihr, uͤber dem Morgenhorizonte zu 
ſehen iſt, und die Geſtalt des Mondes in 
ſeinen Vierteln hat. Dabey bemerkte er 
an ihrem ſuͤdlichen Horne eine Erſcheinung, 
die von daſelbſt befindlichen hohen Gebir— 
gen herruͤhren mußte, und in den ſeleno— 
topographiſchen Fragmenten §. 522. beſchrie⸗ 
ben wird. Wiederhohlte Beobachtungen des 
ſuͤdlichen und des nördlichen Horns zeigten 
ihm, daß beyder Geſtalten ſich in etlichen 
Stunden veraͤnderten, und, z. B. um 6 
Uhr, eben die Geſtalten wieder kamen, 
welche einen oder zwey Tage zuvor um 6 
Uhr ſich dargeſtellt hatten, um 10 Uhr 
ſolche Geſtalten, wie ſie zuvor um 10 Uhr 
geweſen waren. Das beſtritt ſchon Bian⸗ 
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chini's Periede, und war für Caſſini's 
feine “). Fortgeſetzte Aufmerkſamkeit, und 
Vergleichung der Beobachtungen, führten 
ihn auf eine Umwaͤlzungs zeit, die mit der 
Wahrheit fo genau als möglich zuſammen— 
trifft, 23 St. 21 Min. Einen Auſſatz 
hieruͤber habe ich (Hr. Hofr. K.) feiner Abs 
ſicht gemäß, der Koͤuigl. Societaͤt der Wiſ⸗ 
ſenſchaften vorgelegt, und in den Goͤttingi⸗ 
ſchen gelehrten Anzeigen 1792, 25. St. den 
Inhalt angezeigt. Zu Beſtimmung dieſer 
Zeit haben alſo nicht Flecken gedient, und 
fo wird das, was ich (Aufangsgruͤnde der 
Aſtronomie F. 196.) hieruͤber geſagt habe, 
beſtaͤtigt. Allerdings ſtellt auch Hr. Schrö: 
ter (Selenotop. Fragm. F. 42. Taf. 8 Fig.) 
etwas von einem Flecken dar; aber ein 
Flecken wird nicht ſo begraͤnzt wahrzunehmen 


*) Der erſte ſetzte naͤhmlich die Umwaͤlzungszeit 
der Venus guf 24 Tage, der letzte auf 
24 Stunden, 
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ſeyn, daß ſich aus Veraͤnderungen ſeiner 
Lage in der ſcheinbaren Venusſcheibe, die 
wenigen Stunden uͤber, da man die Venus 
zuſammenhaͤngend beobachten kann, die Um⸗ 
waͤlzungszeit ſicher beſtimmen ließe, (wor⸗ 
aus ſich denn, wie der Hr. Hofr. am angef. 
Orte bemerkt, erklaͤren läßt, warum bisher 
entfcheidende Beobachtungen gefehlt haben). 

Zum Beſchluß dieſes Artikels, erwaͤhnen 
wir noch das, was Hr. Oberamtm. Schroͤ⸗ 
ter über die Atmoſphaͤre der Venus fo 
wohl als des Mondes Neues entdeckt hat. 
Er hat hleruͤber der hieſ. Königl. Socierät 
zwey Aufſaͤtze vorgelegt, aus denen Hr. 
Hofr. Kaͤſtner in den hieſigen gelehrt. 
Anzeigen 1792. St. 77 und 86 Auszuͤge 
geliefert hat, auf die wir hier aus Mangel 
des Naums nothwendig verweiſen muͤſſen. 
Sie ſind voͤllig hinreichend, den Grund und 
Zuſammenhang der Schluͤſſe zu uͤberſehen, 


vH, B 
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wovon wir hier nur die Reſultate kurz an⸗ 
geben wollen. Hr. S. hat naͤhmlich auf } 
der Venus eine Daͤmmerung bemerkt, die, 
wenn man den wahren Halbmeſſer der 
Venus — 834 geograph. Meilen oder 
— 3178874 Toiſen ſetzt, ſich von der Er⸗ 
leuchtungs graͤnze ſeukrecht ab uͤber einen 
Flaͤchenſtrich der Nachtſeite von 67 Meilen 
erſtreckt. Dieſes gaͤbe den untern dichten 
Theil der Venusatmoſphaͤre, von dem ſie 
herruͤhrt, 2526 Toiſen hoch, jedoch mit der 
Unſicherheit, daß wir den Betrag der 
dortigen Strahlenbrechung nicht kennen, auch 
wie bey der Erde nicht wiſſen, ob die Daͤm⸗ 
merung von einmahliger oder mehrmahliger 
Reflexion herruͤhrt. Auf dem Mende be⸗ 
merkte Hr. S. ebenfalls einen Lichtabfall, 
den er fuͤr eine Daͤmmerung und fuͤr die 
Wirkung einer Atmoſphaͤre um den Mond 
erklaͤrt. Auf eben die Art und mit eben 


den Erinnerungen, wie bey der Venus, bes 
rechnet er daraus den untern dichtern Theil 
der Mondatmoſphaͤre, welcher dieſe Daͤm⸗ 
merung verurſacht, auf 226 Toiſen, den 
Halbmeſſer des Mondes — 234 geogr. 
Meilen Z 891914 Toiſen geſetzt. Sie. ers 
ſtreckt ſich von der Lichtgraͤnze ſenkrecht ab, 
bis dahin, wo ſie dem dortigen Erdenlicht 
gleich und eben fo ſchwach wird, auf 105 
geographiſche Meilen. 


Nachtrag 
(vom Jahr 1797). 

Im vorſtehenden Artikel wird einer Ent— 
deckung Dr. Herſchel's, dieſes unſeres 
großen Erweiterers der Aſtronomie, Erwaͤh⸗ 
nung gethan, naͤhmlich daß der alte fuͤnfte 
Trabant des Saturns ſich in eben der Zeit 
und in eben der Richtung, in welcher er 
eine Revolution um den Haupt: Planeten 
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vollendet, auch einmahl um feine Achſe 
drehe, und ſo dem Haupt = Planeten immer 
dieſelbe Seite zukehre, gerade fo wie der 
Trabant der Erde, unſer Mond. Es wird 
dabey geſagt, daß mehrere dergleichen und 
aͤhnliche Beobachtungen uns nothwendig der 
Kenntniß der Urſachen naͤher fuͤhren müßten. 
Dieſe Beobachtungen find nunmehr gemacht. 
Herr Dr. Herſchel hat naͤhmlich entdeckt, 
daß die Jupiters-Trabanten ſaͤmmt⸗ 
lich eben dem Geſetze folgen; alle in 
Einer Revolutions⸗Zeit auch Ein 
Mahl in derſelben Richtung rotiren, 
und fo dem Haupt: Planeten immer Dies 
ſelbe Seite zukehren; eine Entdeckung, die, 
wenn ſie ſich völlig beſtaͤtigt, eben fo viel, 
wo nicht mehr, werth iſt, als die von 
einem achten Planeten, eben weil einer 
ſo allgemeinen Erſcheinung eine allgemeine 


Urſache zum Grunde liegen muß. Denn 
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von vierzehn Trabanten, von denen die 
Aſtronomie weiß, folgen nun bereits ſechs 
dieſem Geſetz, und die acht uͤbrigen wider⸗ 
ſprechen ihm wenigſtens nicht. Vielleicht 
ſind die Zeiten nun nicht mehr fern, da 
man wird ſagen koͤnnen: die uͤbrigen 
acht muͤſſen ſich ſo drehen, ſo wie 
man jetzt von jedem neuen Planeten wuͤrde 
ſagen koͤnnen: er muß die Keplerſchen 
Geſetze befolgen. — Vielleicht iſt es nicht 
ganz unnuͤtz, bey Gelegenheit dieſes merk⸗ 
wuͤrdigen Phaͤnomens wieder einmahl an 
die in der Luft ſchwimmende elektriſche 
Pflaumfeder zu erinnern, die der geriebenen 
Schwefelkugel immer dieſelbe Seite zukehrt, 
wie unſer große Otto v. Guerike zuerſt 
bemerkt, und auch ſelbſt ſo gleich ſchon die 
Anwendung davon auf die Bewegung des 
Mondes gemacht hat. Elektricitaͤt iſt es 
nun wohl freylich beym Monde nicht, aber 


koͤnnen nicht mehrere Kräfte in der Natur 
auf eine analoge Art wirken? Wie viel 
Analoges findet ſich nicht ſchon zwiſchen 
Elektticitaͤt und Magnetismus? Und würde 
nicht ſchon eine magnetische Kugel, die ſich 
um einen Darchmeffer ihres magnetiſchen 
Aequators frey, wie eine Inclinatious nadel, 
drehen koͤnnte, um eine eiſerne Kugel 
herum gefuͤhrt, dieſer immer dieſelbe Seite 
zukehren? 5 Ye 
Anmerkung. 

So eben, da man bereits an dieſem 
Bogen zu ſetzen angefangen hat, werde ich 
von einem Freunde erinnert, daß Hr. Ober⸗ 
amtmann Schröter dieſe Art von Bes 
wegung für den vierten Jupiters⸗ 
Trabanten in einer Abhandlung darge⸗ 
than hatte, die Herr Hofrath Kaͤſtner 
ſchon am 28. Jan. dieſes Jahrs (1797) 
hieſiger Koͤnigl. Societaͤt vorgelegt hat. 
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Die Anzeige davon findet ſich in den 
hieſigen gelehrten Zeitungen vom obigen 
Datum. f Sie enthaͤlt zugleich eine merk⸗ 
wuͤrdige Nachricht von einem Flecken des 
dritten Trabanten, den Herr Harding, 
unſer ehemahliger gelehrter Mitbuͤrger, bey 
Herrn Schröter und mit deſſen dreyzehn⸗ 
füßigem Reflector am 26. Aug. 1796 ent⸗ 
deckt hat. Die Entdeckung wurde bey der 
Gelegenheit gemacht, da dieſer Trabant 
vor der Scheibe Jupiters vorbey ging. 
Eine Krankheit, an welcher ich zur Zeit der 
Ausgabe jenes Blattes darnieder lag, war 


Urſache, daß es mir damahls, und andere 


Vorfälle, daß es mir auch nachher unbe- 
kannt blieb. Ich halte es fuͤr Pflicht, 
dieſes hier anzumerken; denn da ich, aus 
Mangel an nöthigen Datis von beyden 
Seiten, nicht uͤber die Prioritaͤt bey die⸗ 


ſen Entdeckungen zu urtheilen im Stande 


\ 
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bin, fo würde ich ſicherlich die Schr d⸗ 
terſche, als die bey uns zuerſt 
oͤffentlich bekannte, auch zuerſt genaunt 
haben. | 


2. 


Einige Betrachtungen über die phyſi⸗ 
ſchen Revolutionen auf unſrer Erde. 


Statt der Betrachtungen über das Welt- 
gebaͤude im Großen, womit wir bisher zu⸗ 
weilen beym Eingange zu unſerm Taſchen⸗ 
buͤchelchen, unſere Leſer zu unterhalten, 
wenigſtens bemuͤhet geweſen ſind, ſey es 
uns verſtattet, dieß Mahl einen Blick auf 
unſere Erde und einige der großen Revolu⸗ 
tionen zu werfen, die ſie erlitten haben 
muß. Der Gegenſtand an ſich iſt von 
ſolcher Groͤße und Erhabenheit, daß auch 
die ungekuͤnſteltſte Erzaͤhlung davon, jeden 
denkenden Menſchen zu andaͤchtigem Er⸗ 
ſtaunen hinzureißen faͤhig iſt. Allein dieſes 
iſt nicht Alles. Mit Kenntniß der Natur 
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und gezaͤhmter Phantaſie behandelt, biethet 
ſich in ihm ein unerſchoͤpflicher Quell von 
Geiſtesuͤbung und Unterhaltung dar, deren 
Genuß durch die wachſende Hoffnung der: 
einft tiefer in die Geſchichte, wo nicht 
unſter ganzen Kugel, dech ihrer ganzen 
Kruſte einzudringen, als aus menſchlichen 
Denkmaͤhlern moͤglich iſt, keinen geringen 
Reitz erhaͤlt. Auch da wir taͤglich neue 
Zeichen entziffern lernen, womit jene Ge⸗ 
ſchichte fo unausloͤſchlich geſchrieben iſt, 
ſo iſt es immer der Muͤhe werth, dann 
und wann einmahl unſere kleinen Fort⸗ 
ſchritte im A C an jenem ſchweren Text 
zu pruͤfen, und zu ſehen, wie viel wir da⸗ 
durch dem eigentlichen Sinn naͤher geruͤckt 
ſind. Ja, frage ich, ſollie eine kurze 
Darſtellung jener großen phyſiſchen 
Gährung auf unſerer Erde zu dieſer Zeit, 
da die Bewohner ihres ſchoͤnſten Theils in 


N 
der wilden Aufwallung einer politiſchen 
begriffen ſind, in einer Schrift, wie die 
unſtige, fo ganz am unrechten Orte ſtehen? 
Alles Studium der Natur, wenn es der 
Wuͤrde unſeres Geiſtes gemaͤß, und nicht 
zur Prahlerey oder compilatoriſch zu eitler 
Gewinnſucht getrieben wird, führt ja unver⸗ 
merkt zu großem moraliſchen Zweck. War⸗ 
um ſollte nicht bald dieſer bald jener Theil 
dazu vorzuͤglich geſchickt ſeyn, da jeder 
Eindruck Empfaͤnglichkeit voraus ſetzt, und 
Empfaͤuglichkeit von aͤußern Umſtaͤnden abs 
hängt? Der Geiſt wird dann unwillkuͤrlich 
zu Vergleichungen hingeriſſen, die ſelbſt 
mit in die Reihe der Begebenheiten ges 
hoͤren, und deren ſich alſo der Philoſoph 
nicht zu ſchaͤmen hat. Dieſer weiß ohnehin, 
wie ſehr ſehr wichtig dieſe Vergleichun⸗ 
gen unſers Selbſts und unſers Wirkungs- 
kreiſes mit den Begebenheiten in der Natur, 
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die ſich ohne unſer Zuthun ereignen, ſelbſt 
fuͤr unſere Ruhe ſind. Wer noch nicht 
weiß und fühlt, daß bier hinaus ein nie 
verſiegender Quell ſelbſt von Muth im 
Leiden und von Troſt im Tode liegt, den 
ihm kein Religionsſtifter gegeben hat, und 
alſo auch kein Stifter von Irreligion rauben 
kann, muß es voch nicht ſehr weit in Phi⸗ 
loſophie und Kenntniß der Natur gebracht 
haben, ſo viele Kenntniſſe auch ſonſt un⸗ 
eingehaͤgt zu haͤuslichem Gebrauch auf ſei⸗ 
nem Grund und Boden umher liegen 
moͤgen. 

Die Veränderungen unſrer Erdober⸗ 
fläche find unzäblig; die Zahl derer, die 
darunter vom Menſchen abhaͤngen, iſt nur 

gering. Die Einwirkungen von Pflug, 
Grabſcheit und Axt find weder ſehr ausge—⸗ 
breitet, noch gehen ſie ſonderlich in die 
Tiefe. Jedoch fordern Beduͤrfniſſe und 


Vernunft dieſe Einwirkung von uns. Die: 
ſes uͤberſehen wir deutlich, es iſt Inſtruc— 
tion. Vulcane koͤnnen wir nicht anlegen; 
es fehlt uns die Macht dazu, und hätten 
wir die Macht, ſo wuͤrde uns doch die 

Einſicht fehlen, ſie gehoͤrig anzubringen. | 
(D fehlte doch immer die Macht, wo die 
Einſicht fehlt!) Hätten wir endlich Macht 
und Einſicht zugleich , fo wären wir die 
Menſchen nicht mehr, bon denen jetzt nur al⸗ 
lein die Rede iſt und von denen man leider 
weiß, daß Verrichtungen, worin ihre Macht 
mit ihrer Einſicht zu gleichen Schritten 
geht, eben nicht immer ihre Lieblingsbe⸗ 
ſchaͤftigungen ſind. Was kann alſo der 
Menſch hier thun, wo er fo deutlich ers 
kennt, daß nicht der ganze Plan vor ihm 
liegt? Antwort: Nichts weiter, als den 
Theil des Plaus mit Treue und Thaͤtigkeit 
bearbeiten, den er vor ſich hat. Denn 


was koͤnnte er ſonſt thun? Will er etwa 
ſein Feld nicht bauen, weil es ihm ein 
Hagelwetter zerſchlagen koͤnnte? Er wuͤrde 
allerdings weislich handeln, wenn dieſes 
in ſeiner Inſtruction ſtaͤnde, aber wer ſagt 
ihm denn, daß der Hagel ſeine Felder 
zerſchlagen wird? Welche Idee alſo, 
durch Faulheit einen Plan unterſtuͤtzen zu 
wollen den er nicht kennt! Was in der 
Welt iſt Thorbeit Penn es eine ſolche 
Superklugheit nicht iſt! 

Vergleichen wir die Revolutionen der 
Erdoberflaͤche mit denen der Reiche, und 
dem Schickſale der Staaten, fo fallı in die 
Augen, daß auch hier dem Menſchen wenig 
mehr uͤberlaſſen iſt, als der Anbau der 
Oberflaͤche, ich meine des Feldes der mora⸗ 
liſchen Welt, das ſeinen innern Frieden f 
nährt. Und iſt das nicht genug? Man iſt 
ſicherlich noch fehr weit von bleibender 


Ruhe entfernt, wenn man fie weiter ſucht 
als hier. Ehre der Vernunft, der Statt⸗ 
halterinn des Himmels, Ehre dem Geſetz, 
das ſie dictirt hat, Ehre dem grauen 
Haupte in jedem Stande, oder mit bekann⸗ 
ten Worten, Uebung der Tugend eines 
jeden in ſeinem Kreiſe, die ſes und bloß 
dieſes fordert der Theil des Plans des 
großen Ganzen, den wir deutlich uͤber⸗ 
ſehen, von uns. Dauernde Gluͤckſeligkeit 
kann entweder nie das Erbtheil des Sterb⸗ 
lichen werden, oder ſie muß ihm auf dieſem 
Wege zufallen. Alle Plane von hoher 
Vormundſchaft über das Menſchengeſchlecht, 
(fuͤrwahr allerhoͤchſte Gevatterſchaft wäre 
oft zutraͤglicher), alle Projecte von allge⸗ 
meiner Freyheit und Gleichheit, wenn ſie 
nicht hiervon ausgehen, oder etwas Anderes 
ſagen ſollen als jene Dictate der Vernunſt, 
ſind eitle Pfuſchereyen in Faͤcher, die nicht 


für uns gehören, und muͤſſen fallen; oder 
wenn fie fiehben, fo ſtehen fie bloß durch 
zufaͤllige Annaͤherung an jene einzige ſichere 
Form. Nur ſo weit ſieht der Menſch, und 
nur dieſen Theil des großen Plans kann 
ſeine Vernunft bearbeiten, und mit der 
Ausfuͤhrung anzufangen, dazu taugt jede 
Regierungsform. Freylich geſchieht der Ans 
fang am beſten von oben, weil da felbfi 
die Mode der Tugend zu Statten kommen 
würde, Es würde auch ſchon häufiger dort 
angefangen worden ſeyn (denn angefangen 
iſt hier und da, und ſelbſt in Deutſchland 
find die Beyſpiele gottlob nicht ſelten, ). 
wenn es ein Geſetz wider die Aufwiegler 
der Regenten gegen die Unterthanen, ich 
meine die Speichellecker, gaͤbe, ſo wie es 
eines wider die Aufwiegler der Unterthanen 


gegen die Regenten gibt. 
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Außer dieſem dem Menſchen nicht bloß 
uͤberlaſſenen, ſondern ſelbſt gebothenen Theil 
der Leitung des ganzen Geſchlechts, gibt es 
aber ſo wie bey der Erdoberflaͤche eine 
Höhere, die nicht für ihn gehört. So wie 
Pflug, Art und Grabſcheit nicht hinreichen, 
die ganze Kugel zu ihrem Zweck zu bauen, 
ſo reicht auch menſchliche Vernunft allein 
nicht hin, das Menſchengeſchlecht im 
Großen zu ſeinem Zweck hinzuleiten, ob 
gleich unſer Beytrag dazu ſicherlich nur 
durch Gebrauch der Vernunft, und folglich 
durch Tugenduͤbung geſchehen kann. Der 
Menſch iſt nun ſchon alt genug, einzus 
ſehen: Vulcane, Erdbeben, Orcane u. ſ. w., 
ſeyen das in einer hoͤhern Hand, was die 
Werkzeuge des Zelobaues in der ſeinigen 
ſind, und eben ſo muß er wiſſen, daß es 
noͤthig und nuͤtzlich iſt, wenn fh Pflug⸗ 
ſcharen und Sicheln zuweilen in Schwerter 

VII. C 


verwandeln, wäre es auch bloß zu verhin⸗ 
dern, daß ſie nicht, wie es in Deutſchland 
ſchier den Anſchein hatte, ſaͤmmtlich in 
Federmeſſer und Papierſcheren übergehen. 
Nach dieſem Prolog, der mehr zur Stim— 
mung des Gemuͤths, als zu eigentlicher 
Belehrung hier ſteht, kommen wir nun 
der Sache naͤher. 

Unſre Erde, eine Kugel von 1720 
Deutſchen Meilen im Durchmeſſer, und 
einer Oberflaͤche von mehr als 9 Millionen 
und 200,000 Quadratmeilen, ſelbſt wenn 
ſich kein Berg uͤber die Oberflaͤche der See 
erhoͤbe, wodurch fie noch vergrößert wird, 
iſt bis auf etwas mehr als ein Drittel dies 
ſer Flaͤche mit Waſſer bedeckt, das an den 
meiſten Stellen beſtaͤndig fluͤſſig, an vielen 
bald fluͤſſig bald gefroren, und an einigen 
beſtaͤndig gefroren iſt. Auf dieſer Ober⸗ 
flaͤche ruht ein anderes Meer, deſſen nicht 
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ganz genau bekannte Tiefe man etwa zu 
einem Dutzend Meilen annehmen kann. 
Dieſes Meer beſteht aus einem ſehr elaſti— 
ſchen Fluͤſſigen, das nicht allein eine Menge 
fremder Materien aufzunehmen im Stande 
iſt, ſondern auch durch Waͤrme und Kaͤlte 
und andere Urſachen fo leicht afficirt wird, 
daß es in einer beſtaͤndigen innern Bewe— 
gung iſt, die bald unordentlich, bald re— 
gelmäßig, bald ſtark, bald ſchwach, fo 
wie die Urſachen derſelben ſich einander 
bald mehr bald weniger durchkreuzen, hin⸗ 
dern oder unterſtuͤtzen, dem Weltmeer mit— 
theilt und fo den Grund von unzähligen 
Veraͤnderungen auf unſerm Erdboden ents 
haͤlt. Der Boden dieſes Luftmeers iſt unſer 
Aufenthalt, fo wie der von unzähligen 
Thieren, die ſich nie daruͤber erheben. Eine 
ungeheure Zahl anderer, Voͤgel und Sins 
ſecten, erhebt ſich in dasſelbe, jedoch ges 
C 2 


woͤhnlich nur auf eine fehr kurze Zeit. Vor 
einigen Jahren haben es einige Franzoſen 
gewagt, es ihnen nachzuthun, und es iſt 
ihnen auch anfangs ſo ziemlich gegluͤckt. 
Seit dem aber ein Paar den Hals gebrochen 
und ein anderer geſchleift worden iſt, ruht 
die Luftſchifferey beynahe voͤllig, und die 
Luftſchiffer haben ſich, um ſubſiſtiren zu 
koͤnnen, genoͤthigt geſehen, ſich an die 
Gilde der Luftſpringer anzuſchließen, die 
ihnen wenig Ehre macht. Ob ſich in dies 
ſem Meere auch Thiere und Pflanzen auf- | 
halten, die den Boden nie, oder doch nur 
zufaͤllig erreichen, welches in dem Welt⸗ 
meer wohl der Fall mit unzaͤhligen ſeyn 
mag, iſt nicht beſtimmt bekannt. Es 
hängt übrigens von dieſem Fluͤſſigen zu— 
naͤchſt unſer Leben ab, ſo wie das Leben 
der Thiere und Pflanzen, von denen wir 


uns naͤhren, wenn auch nicht bey allen ſo 


gleich unmittelbar, doch immer mittelbar. 
Es enthaͤlt den Hauptquell aller thieriſchen 
Waͤrme; ohne dasſelbe wuͤrde unſer Win— 
terſubſtitut für die Sonne fehlen, wärs 
mende und leuchtende Flamme; es iſt das 
Hauptvehiculum 5 des Schalles, folglich 
aller Muſik und aller Rede; es treibt fer⸗ 
ner unſere Schiffe, wodurch die Familien— 
verbindungen des menſchlichen Geſchlechts 
unterhalten, und der wichtige Tauſchhan⸗ 
del von Meinungen, Eßwaren, Gold und 
Krankheiten getrieben wird, und endlich iſt 
es nebſt dem Feuer der große Befoͤrderer 
des Kreislaufs der Gewaͤſſer. Das fuͤr 
uns und unzaͤhlige Thiere uutrinkbate See⸗ 
waſſer, ſteigt im Luftmeer trinkbar auf, 
und wird durch Wolken und Regen dem 
Iflanzenreich und den Bergen zugeführt, 
von denen es dem Thiereiche auf tauſend— 
fachen Wegen zuſtroͤmt. Merkwuͤrdig iſt, 


daß dieſes für uns und Millionen von 
Geſchoͤpfen unentbehrliche Element durch 
eben den Gebrauch, den wir davon machen, 
verdorben wird, und alſo auch wieder er- 
neuet werden muß. Der tägliche Auf⸗ 
wand davon durch die Thiere und die 
Feuer auf der Erde iſt ungeheuer, eben ſo 
muß es die Zufuhr ſeyn. Man hat zwar 
hier und da Einiges hieruͤber entdeckt, aber 
überhaupt ſieht es in der Statiſtik der At- 
moſphaͤre noch ſehr dunkel aus. So viel 
iſt gewiß, daß wo der wohlthaͤtige Prozeß, 
wedurch dieſes unentbehrliche Nahrungs⸗ 
mittel hervorgebracht, gereinigt und ge⸗ 
hoͤrig gemiſcht wird, dloß ſtockt, da ſieht 
es traurig um das Leben der Thiere und 
der Pflanzen aus. Daher die Ungeſund⸗ 
heit mancher Gegenden und der Winde Si⸗ 
rocco, Chamſin, Samyel, Hermat⸗ 
tan, und wie ſie alle heißen, die 9 
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ſundheit ſo nachtheilig ſind, ja wovon 
einige unmittelbar den Tod bewirken koͤn⸗ 
nen. Ich habe oben geſagt, daß dieſes 
Element ſehr empfindlich gegen die Waͤrme 
und Kaͤlte iſt, erſtere vermindert, und letz⸗ 
tere vermehrt ihr ſpecifiſches Gewicht, da 
nun durch den Wechſel von Tag und Nacht, 
und von Winter und Sommer immer 
Wechſel von Wärme und Kälte unterhal⸗ 
ten wird, fo entſtehen in dieſem Fluͤſſigen 
immer Bewegungen, das iſt, Winde, die 
hauptſaͤchlich vieles bestragen, Conſumtion 
und Production auch ſelbſt in denen Ges 
genden im Gleichgewicht zu halten, wo 
bey völliger Ruhe bald die eine, bald die 
andere ein gefaͤhrliches Uebergewicht erlan⸗ 
gen wuͤrde. Allein Waͤrme und Kälte 
ſind nicht die einzigen Urſachen, die Be⸗ 
wegungen in dieſem Meere bewirken koͤn⸗ 
nen, fo wie auch Athemhohlen und Brand 
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nicht die einzige Urſache feiner weſentlichen 
Veraͤnderungen ſind. Wir wiſſen gewiß, 
daß ſich dieſes Element mit andern Körs 
peru verbindet, wo es kaum eine Spur 
feines vorigen Weſens zuruͤck läßt. Eben 
ſo kann es durch Beytritt fremder Materien 
ſeine Form veraͤndern. Geſchieht dieſes an 
einem Ort plotzlich oder auch minder ſchnell, 
aber auf eine große Strecke, fo erzeugen 
ſich Wirbelwinde und Orcane, die mit Eich⸗ 
baͤumen ſpielen wie mit Strohhalmen, und, 
ſo fuͤrchterlich ſie ſchon an ſich ſind, es 
noch mehr dadurch werden, daß ſie das 
Meer in Bewegung ſetzen, wodurch denn 
oft Verwuͤſtungen entſtehen, die ſelbſt nach 
und nach die Form der Laͤnder veraͤndern 
konnen. Daß dieſes die richtige Erklärung 
iſt, ſieht man deutlich an den Weſtindi⸗ 
ſchen Stuͤrmen; ſie erſtrecken ſich gar nicht 
weit, wehen oft in kurzer Zeit aus allen 
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Punkten des Compaſſes mit unwiderſteh⸗ 
licher Wuth. Es laͤßt, als wären viele 
Cubik⸗Meilen Luft in jener Gegend auf 
einmahl aufgeſchoͤpft und weggefuͤhrt oder 
vernichtet worden, und nun flürge das 
benachbarte Luftmeer in die Leere hinein, 
thuͤrme fi) auf, und weiche wieder ſchwau— 
kend bald hier bald dahin zuruͤck, der Bes 
wegung des Waſſers in einem Behaͤlter 
gleich, aus dem man mit einem Gefaͤße 
eine Menge ploͤtzlich heraus gehoben hat, 
die, ſo ſtark und verwirrt ſie auch an der 
eigentlichen Quelle iſt, ſich doch in gerin⸗ 
ger Entfernung in ein fanftes und regels 
maͤßiges Schwanken verliert. 

Tiefer als dieſes Luftmeer liegt nun 
wegen feiner groͤßern ſpecifiſchen Schwere 
und ſeiner Fluͤſſigkeit das Weltmeer. Es 
nimmt die tiefſten Thaͤler unſers Erdballs 


ein, und ſeine uͤber die ganze Erde zuſam⸗ 
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menhaͤngende Oberflaͤche, wird als die 
Grundfläche angeſehen, von welcher ab 


man die Hoͤhe der Laͤnder und der Berge 


rechnet. Redet man daher von Figur der 
Erde, ſo verſteht man darunter die Figur 
des Koͤrpers, den jene Waſſerflaͤche ein⸗ 
ſchließen wuͤrde, wenn man ſie nach eben 
den Geſetzen ihrer Kruͤmmung, die ſie als 
Oberflaͤche des Weltmeers hat, um die 
ganze Erde herum fortgefegt und alle Laͤn⸗ 


der und Berge hinweg gedaͤchte. Da dieſe 


Flaͤche ſich ziemlich beſtimmt haͤlt, und 
wenigſtens die Veränderungen, die mit der⸗ 
ſelben vorgehen, nicht ſehr in die Augen 
fallen, auch wir die Form des feſten Lan⸗ 
des unter derſelben nicht erkennen koͤnnen, 
ſo heißt uͤberhaupt Oberflaͤche der Erde, 


die Oberflaͤche des feſten Landes und jener 
Waſſer. Wäre dieſer fluͤſſige Körper fluͤch⸗ 


tiger, als er iſt, verwandelte er ſich zuwei⸗ 


al 
len ganz in ein elaſtiſches Fluidum, fo 
wie dieſes mit einem geringen Theil immer 
geſchieht, ſo wuͤrde unſere Erde uns ein 
ganz anderes Schauſpiel darbiethen, und 
unſere Berge moͤchten alsdann um ein Be— 
traͤchtliches hoͤher ausfallen, als die auf 
dem Monde, auf welchem eine ſo ſchoͤn 
beſtimmte, natuͤrliche Graͤnze die Hoͤhen 
der Berge davon anzurechnen, fehlt. Man 
ſagt daher auch, wenn man beſtimmt reden 
will, nicht: der Berg iſt ſo und ſo hoch, 
ſondern er iſt ſo und ſo viele Toiſen uͤber 
die Oberflaͤche der See erhaben, 
denn beydes find ganz verſchiedene Dinge. 
Indeß koͤmmt fuͤr uns, die wir auch keinen 
bleibenden Aufenthalt unterhalb der Mee— 
resflaͤche mehr haben, ja noch weniger als 
unter der Oberflaͤche des feſten Landes, 
nichts darauf an, ob wir das Waſſer mit 
zu den feſten Theilen unſerer Kugel rechnen 


zu lie: / 

wollen oder nicht. Allein, wenn von Bars 
gleichung der Unebenheiten auf unſerer Erde 
mit denen auf andern Weltkoͤrpern die Rede 
iſt, koͤmmt dieſer Unterſchied allerdings in 
Betracht, denn ich ſehe alsdann nicht, was 
die Oberflaͤche eines ſolchen Fluidums mit 
der Hoͤhe der Unebenheiten zu thun hat. 
Es liegt, in dieſer Ruͤckſicht naͤhm— 
lich, hierin ſo wenig etwas Abſolutes fuͤr 
das Maß der Unebenheiten als in 
dem Pic von Teneriffa oder der In— 
ſel Ferro fuͤr das Maß der Laͤngen. 
Naͤhmen wir die hoͤchſte Schicht unſerer 
Atmoſphaͤre, in welcher noch Wolken 
ſchwimmen koͤnnen, zum Zero des Maß: 
ſtabs fuͤr die Unebenheiten unſerer Erde an, 
ſo haͤtten wir gar keine Berge, oder ihre 
Höhen wären verneint. 

Da das Meer für unſere kuͤnftigen 
Betrachtungen ſehr wichtig iſt, fo müffen 
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wir uns noch etwas dabey aufhalten. 
Ueber die Oberflaͤche dieſes Meeres erhebt 
ſich nun das feſte Land, wovon maͤn ſich 
am leichteſten durch Betrachtung des Laufs 
der Ströme überzeugen kann. Wenn je— 
mand hart am Ufer der Weſer, von ihrem 
Ausfluß in das Weltmeer an, immer dem 
Strom entgegen ſpatzierte, bis er an den 
Ausfluß der Aller kaͤme, von da das 
Ufer der Aller eben ſo verfolgte, bis er 
den Ausfluß der Leine in 5 Aller er⸗ 
reichte, alsdann am Ufer der Leine hin 
bis Göttingen fortginge; fo würde er kaum 
glauben, daß er ſich uͤber die Meeresflaͤche 
erhoben hätte, und deſſen ungeachtet wäre 
er um 420 Fuß geſtiegen, um welches 
Goͤttingen höher liegt als die See. Dies 
ſes iſt der Fall mit den ebenſten Laͤndern 
der Erde, ſo lange noch Stroͤme durch 
dieſe Ebnen fließen. Denn waͤren dieſe 


Länder wagerecht, fo würden die Ströme 
nicht fließen koͤnnen. Ligen fie nahe am 
Meere, fo würde fie dieſes alsdann brd 
ſchlingen, oder Regen und Waſſer aus den 
naͤchſten nicht wagerechten Ländern würden 
ſie in Moraͤſte verwandeln, es muͤßte denn 
ein emſiges Volk ſich entſchließen, ſich den 
Ungemaͤchlichkeiten und den Koſten eines 
ewigen Kriegs mit dem von allen Seiten 
zudringenden Waſſer zu unterziehen, und 
ihm durch Daͤmme, Kanäle und Schoͤpf⸗ 
muͤhlen den Beſitz des Landes ſtreitig zu 
machen. f 
| Das Waſſer, woraus diefes Meer bes 
ſteht, iſt ſtark geſalzen, und uͤberhaupt von 
ſehr unangenehmem Geſchmack. Merk⸗ 
wuͤrdig if es, daß das in demſelben domi⸗ 
nirende Salz unſer gewoͤhnliches Kochſalz 
iſt. Hier haͤtten wir alſo das einzige Mi⸗ 
neral, das der Menſch eigentlich ſpeiſet, 
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aufgeldfet in einem Dienftruo, das er nur 
allein trinken ſollte, und beydes in einem 
Miſchmaſch, der ſich weder ſpeiſen noch 
trinken laͤßt. — Man hat ſich gewundert, 
warum das Waſſer geſalzen ſey, und ſehr 
beruͤhmte Maͤnner haben ſich die Koͤpfe ſo 
ſehr daruͤber zerbrochen, daß ſie ihren alten 
faſt gar nicht mehr aͤhnlich ſahen. Es 
ſcheint, als habe man ſich viele unnuͤtze 
Mühe gegeben, zu erflären, warum die 
See gefalzen ſey. Wäre das Seewaſſer 
vollkommen rein, enthielte es weder Salze 
noch Erden aufgeloͤſet in ſich, ſo waͤre 
dieſes ſicherlich ein unauflöeliches Problem; 
denn ſelbſt das reine Regenwaſſer bey feis 
nem kurzen Wege durch die Erde bis zu 
der Stelle, wo es wieder quillt, nimmt 
wieder Erden und Salze auf, die es an⸗ 
trifft, welche unſere Quellwaſſer in man⸗ 
nigfaltigen Graden afficieren, daher einige 
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gar nicht, andere nur als Arzeneyen ges 

trunken werden koͤnnen, und ſelbſt die 

klarſten, und reinſten nach der Sprache 
des gemeinen Lebeus, enthalten oft eine 

Menge fremder Stoffe in ſich, und ſind 

daher zu vielen chemiſchen Operationen un⸗ 
tauglich. Alſo, daß ein Waſſer, das, wie 

ſo unzaͤhlige Spuren zeigen, mit einem 

Theil unſerer Kruſte ſo innig verbunden 

war; ein Waſſer, das, ſo zu reden, ben 

Schlamm enthielt, der unſere Erdkruſte 

ausmacht, daß das nach etwas ſchmecken 
muß, iſt doch wohl nicht zu verwundern, da 
das Waſſer ein fo ſehr allgemeines Auf— 
loͤſungsmittel iſt. Unſer Quellwaſſer iſt 
deßwegen ſo rein, weil es ein deſtillirtes 
iſt, das wir bald nach der Deſtillation zu 
haͤuslichem Gebrauch aufzufangen und ge— 
hoͤrig zu leiten wiſſen. Das Wunderbare 


hierbey, wenn anders hierbey eiwas wun⸗ 


DB 
derbar ſeyn kann, ift alfo nicht, woher es 
koͤmmt, daß es ſo viel Waſſer auf der 
Erde gibt, das einen ſtarken Beygeſchmack 
hat, ſondern wie es noch auf der Erde ein 
Waſſer geben kann, das keinen Beyge⸗ 
ſchmack hat. Doch erklaͤrt ſich nun auch 
dieſes durch das Aufſteigen der Duͤnſte 
(Deſtillation) vollkommen. Fragt man: 
warum iſt es denn gerade das Kochſalz, 
das ſo ſtark vorſchmeckt, ſo fragt man viel 
zu viel. Dieſe Frage verdient keine weitere 
Antwort als: entweder weil die Waſſer⸗ 
maffe bey ihrer Verbindung mit dem 
Schlamm, wovon wir oben geredet haben, 
dieſes Salz oder deſſen Beſtandtheile, 
haͤuſiger traf, weil ſie haͤufiger da waren, 
oder weil ihr dieſes Salz nachher nicht ſo 
haͤufig durch Verbindungen mit andern 
Körpern geraubt worden if. Mit einem 
Wort: wenn wir einmahl ſehr deutlich 
vu. D 
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einſehen, daß der große Waſſerſtock der 
Erde unmöglich) reines Waſſer ſeyn koͤnne, 
ſo muͤſſen wir uns begnuͤgen, und es iſt 
Verwegenheit noch fragen zu wollen, warum 
unter ſo vielen Koͤrpern, die im Waſſer 
aufloͤslich ſind, gerade ein gewiſſer die 
Oberhand habe, da ſich das Unendliche 
gegen Eins verwerten laͤßt, daß irgend 
einer die Oberhand haben muͤſſe. Man 
hat auch gefragt, warum das Waſſer nicht 
mit Salz ſaturirt ſey, und wie es ſcheint, 
mit nicht viel größerem Recht, als oben. 
Denn dieſe Frage ſetzt ja voraus, man 
kenne ſo wohl den Waſſer- als Salzvor⸗ 
rath der ganzen Erde. Da aber fo wohl 
die Größe des Einen, als des Andern 
unbekannt iſt, ſo weiß man auch nicht, ob 
alles Salz der Erde zuſammen genommen 
hinreichen wurde, alles vorhandene Waſſer 
zu ſaturiren. Von ſeiner Tiefe laͤßt ſich 
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nichts mit Beſtimmtheit behaupten, als 
daß man an manchen Stellen durch die 
gewoͤhnlichen Mittel keinen Grund hat 
finden koͤnnen. Alles, was man außer den 
Beobachtungen weiter darüber wiſſen will, 
gruͤndet ſich auf bloße Verſicherungen und 
Ruͤckſichten, auf weit ausſehende Hypo⸗ 
theſen, die ſolchen Verſicherungen, ſo wie 
es ſich trifft, oder noͤthig iſt, Unterſtuͤtzung 
bald zu danken haben, bald gewähren. 
Ehe wir nun zu dem feſten Land uͤber⸗ 
geben, wellen wir noch zwey Flͤſſtakeiten 
betrachten, die zwar in Geologien und 
Geogenien gewoͤhnlich nicht als Meere 
aufgefuͤhrt werden, denen man aber dieſen 
Nahmen kaum mehr abſprechen kann, nach⸗ 
dem man ihn der Luft zugeſtanden hat, 
und dieſe ſind das Feuer und die elek⸗ 
niſche Materie. Da das Erſtere den Grund 
aller Fluͤſſigkeit, fo viel wir wiſſen, enthält, 
D 2 


fo fließen auch Ocean und Luftmeer bloß 
durch dasſelbe, Alles was waͤchſt, waͤchſt 
nur, und Alles was ſich kryſtalliſirt, kry⸗ 
ſtalliſirt ſich nur durch ſeine Vermittelung. 
Ferner, Alles was ſich von Materie durch 
Kraͤfte ſucht, wuͤrde ſich ewig ſuchen ohne 
ſich zu finden, wenn die Theilchen nicht 
in der ſchicklichſten Form zerlegt, und ſo 
ſchwebend erhalten würden, um dem leiſe⸗ 
ſten Zug zu folgen, das heißt, wenn keine 
Aufloͤſung Statt faͤnde? Und wie koͤnnte 
Aufloͤſung ohne Fluͤſſigkeit, das iſt, ohne 
Feuer Statt finden? So wird alſo das Feuer⸗ 
meer, in das unſere Kugel eingetaucht iſt, 
das Vehiculum der Naturkraͤfte und des 
Lebens aller organiſchen Natur. Von dem 
Vorrath elektriſcher Materie wiſſen wir, 
einige Eigenſchaften abgerechnet, die uns 
von fener Exiſtenz und Allgemeinheit hin⸗ 
laͤnglichen Beweis geben, nicht vieles. 


W 
Genug, daß wir es überall antreffen, ſelbſt 
an Orten, die das Feuer gleichſam zu 
ſliehen ſcheint, naͤhmlich in großen Höhen 
über dem Weltmeer und in großen geo— 
graphiſchen Breiten. Eine ſolche allgemeine 
Verbreitung laͤßt auf großen Einfluß 
ſchließen; es hat alſo wohl gewiß ſeine 
Verwandſchaften, fo wie alle Koͤrper. 
Schade, daß wir die rechte Art es zu er⸗ 
wecken, zu ſammeln und zu unterhalten noch 
nicht kennen; es iſt unſer jetziger Spiritus 
syluestris. Wir befinden uns in dieſer 
Lehre ungefaͤhr da, wo wir uns in der 
vom Feuer befinden wurden, wenn wir es 
bloß aus dem Haͤndereiben, aus den 
Funken des Feuerzeugs, und endlich etwa 
noch aus den Ausbruͤchen eines Vulcans, 
auf einer entfernten und unzugaͤnglichen 
Inſel kennten. Da wir aber bey einer 
ſolchen Verbreitung dieſer Materie, es doch 
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nur bey ſehr wenigen Wirkungen deutlich 
erkennen, ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß wir einen Theil ſeiner Verrichtungen 
in der Natur, andern Urſochen zuſchreiben. 
Ueberall naͤhmlich, wo es warm iſt, oder 
brennt oder gluͤht, uͤberall, wo das Feuer 
auflöſet, zerſetzt und veraͤndert, iſt auch 
elektriſche Materie anzutreffen; wer weiß 
denn aber nun, wie viel davon auf ihre 
Rechnung gehoͤrt. Daß noch andere Wege 
moͤglich ſind ſie zu erwecken, als unſere 
Maſchincu-Methode, ſehen wir an den 
Donnerwettern, wo ſie wohl nicht durch 
Reiben hervorgebracht wird, ſondern chemiſch 
wie unſere Feuer, wenn der Prozeß ein⸗ 
mahl eingeleitet iſt. Ich glaube nicht, daß 


bey dem allgemeinen Eifer die Naturlehre 
wirklich zu erweitern, der Zeitpunkt weit 


ſeyn kann, da man die große Rolle wird 


kennen lernen, die die latente eleklriſche 


Materie und ihre Beſtandtheile in der 
Natur ſpielen, und welche keine geringe 
Revolution in der Phyſik und Chemie, und 
nahmentlich in den luftigen Nomenclaturen 
nach ſich ziehen wird, die nicht That⸗ 
ſachen ausdrucken, ſondenn Meinungen, 
welchen man dieſen Nahmen gegeben hat. 
Hier ſey es genug, Aufmerkſamkeit auf 
dieſes merkwürdige Fluidum empfohlen zu 
haben, das bey den Veraͤnderungen unſerer 
Erdoberflaͤche ſicherlich mitgewirkt hat, wo⸗ 
von man die Spuren deulich finden wird, 
ſo bald man deſſen Weſen ſelbſt deutlicher 
wird kennen gelernt haben. Darf man ſich 
wundern, daß wir ſo viele Erſcheinungen 
in der Natur nicht erklaͤren konnen, da wir 
ein Fluidum, in welches unſere Kugel wie 
eingetaucht erſcheinen wuͤrde, wenn wir es 
ſehen koͤnnten, gerade als Nall anſehen? 


Es ſey fern von mir, die Zerſtoͤrungen auf 
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unſerer Erdoberflaͤche durch Elektricitaͤt ers 
klären zu wollen, aber zugeben muß man 
denn doch: waͤre alle elektriſche Materie 
der Erde einmahl ſo vertheilt, daß die 
eine Haͤlſte Alles, die andere Nichts davon 
enthielte, und nun ſtellte ſich das Gleich⸗ 
gewicht in einem Augenblick her, fo konn⸗ 
ten dadurch Verwuͤſtungen entſtehen, die 
das innere und aͤußere der Kugel ſehr viel 
heftiger afficiren würden, als eine tauſend 
Fuß hohe Meereswelle, die in kurzer Zeit 
die Erde überfirömte. Auch hat man es 
ſchon laͤngſt verſucht, die Erdbeben durch 
Elektricitaͤt zu erklaͤren, und wenn andere 
eine ſolche Erklaͤrung nicht zugeben wollten, 
ſo geſchah es nicht etwa weil ſie dieſe Ur⸗ 
ſache für zu ſchwach hielten, ſondern weil 
ſich manche Erſcheinungen bey Erdbeben 
nicht gut durch Elektricitaͤt erklären laſſen, 
da hingegen durch eine andere einfachere 


Hypotheſe, Alles, und ſelbſt das Elektriſche 
bey dem Erdbeben gut und conſequent er- 
laͤrt werden kann. Von der magnes 
tiſchen Materie will ich an dieſem Orte 
nur bemerken, daß, ob wir gleich jetzt 
keinen Grund haben zu glauben, daß ſie bey 
den Revolutionen der Erde mitgewirkt 
habe, ſo ſind doch die Veraͤnderungen, die 
wir jetzt noch taͤglich auf der Oberflaͤche 
der Erde, in ihr bemerken, ein ſicherer Be— 
weis von Veraͤnderungen innerhalb unſerer 
Kugel, die wenigſiens in ſolchen Materien 
vorgehen, die auf die Magnetnadel wirken 
koͤnnen. Da es aber gar nicht wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß gerade dieſe allein Veraͤnde⸗ 
rungen leiden fellte, fo wird die Magnet⸗ 
nadel ein ſehr wichtiger Weiſer fuͤr den, 
der dieſe Betrachtungen liebt. 

Von dieſen Meeren alſo theils uͤber⸗ 
ſchwemmt, theils durchdrungen, ſchwebt 
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nun dieſe echt antike Steinmaſſe zwiſchen 
dem Mars und der Venus um die 
Sonne, und naͤhrt in dem Schimmel und 
in der aerugine nobili, womit fie übers 
zogen iſt, ein Thiergeſchlecht, das ſich 
von allen andern ſehr auszeichnet, den 
Menſchen. Wenn andere Thiere lediglich 
mit Trieben und Kraͤſten ausgeruͤſtet ſind, 
die bloß auf Erhaltung und Fortpflanzung 
des Geſchlechts abzwecken, ſo beſitzt dieſes 
ſeltſame Geſchoͤpf uͤber Alles das noch 
einige, von denen man nicht ſo ganz deut⸗ 
lich begreift, wo ſie eigentlich hinaus wol⸗ 
len. Unter andern einen Trieb Verhaͤlt⸗ 
niſſe aufzuſuchen, die es Urſachen nennt, 
und ſich um eine Menge von Dingen zu 
bekuͤmmern, die es auf der Gotteswelt 
nichts anzugehen ſcheinen, als etwa weil 
es da für das Urſachen-Thier, Urſachen 
zu jagen gibt, wozu dasſelbe durch eine 


Art geiſtiſchen Hungers, die Neugierde, 
beſtaͤndig angeſpornt wird. Von dieſer 
Seite betrachtet, ſieht es mit dieſen Trie— 
ben ſaſt aus wie mit einigen Heerſtraßen 
zu Malta, die trotz der ſchoͤnen Gleiſen, 
die man in dem Felſen gewahr wird, am 
Ende gerade hinaus ins Blaue fuͤhren. 
Die Gegenden des Felſen naͤhmlich, wo 
dieſe Straßen hinfuͤhrten, ſind nicht mehr 
da. Wo geht denn, muß auch der Un⸗ 
befangenſte, der den Menſchen beobachtet, 
fragen, die Reife hin, für welche er fo 
ſammelt? Oder iſt dieſe Welt jetzt nicht 
mehr für ihn, und ein Land, wo er, gleich 
Pflanzen außer ihrem Clima, zwar auf⸗ 
gehen, kuͤmmerlich bluͤhen, aber nie mehr 
zur Reife kommen kann? Oder weiß er 
ſelbſt nicht was er thut, indem er Urſachen 
jagt, wie z. B. der Schmetterling der 


Weideuraupe nicht weiß warum er feine 


— 
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Eyer auf die Weide legt, um die er ſich 
ſonſt nicht bekuͤmmert? Oder iſt er eine 
Baſtardbrut vom Affen und einem hoͤhern 
Weſen, das ſich weggemacht, und ihn hier 
mit Trieben ausgeſteuert hat ſitzen laſſen, von 
denen nunmehr, wie bey manchen Baſtard⸗ 
arten, und ſehr vielen erhabenen menfch- 
lichen Anſtalten, die Form den Zweck uͤber— 
lebt hat? — Dieſe und noch mehrere Fra⸗ 
gen koͤnnte die wilde Phantaſie uͤber dieſe 
fragmentariſche Natur des Menſchen thun, 
allein fuͤr die ruhige Vernunft erwaͤchſt aus 
dieſem bloß ſcheinbar weder Halben 
noch Ganzen, ein Ganzes von unermeß⸗ 
lichem Werth, deſſen weitere Auseinander⸗ 
ſetzung nicht für dieſe Blätter iſt. Indeß 
war die Hinweiſung auf dieſen Theil der 
menſchlichen Natur noͤthig, manche aus dem 
Folgenden hervorleuchtende Verwegenheit we⸗ 
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nigſtens nicht unnatuͤrlich, und folglich ers 
traͤglich zu finden. 

Dieſes neugierige und forſchende Ge⸗ 
ſchoͤpf nun, hat ſich auch mit feinen Unter⸗ 
ſuchungen jenſeit des Staubes gewagt, der 
die Werkſtaͤtte ſeiner Erhaltung, ſeiner 
Verwe ung und feiner Wiederaufſtehung, 
ſo wie alles Organiſchen traͤgt, und die 
den größten Theil des feſten Landes übers 
zieht. Als Thier allein hatte er nicht 
noͤthig ſeinen Blick weiter zu wagen, als 
die leichte Erde, zu der er dereinſt wieder 
zuruͤckkehren muß. Tauſende feiner Brüder 
und ganze Voͤlker dringen nicht unter die⸗ 
ſelbe, ſondern nehmen von dieſer bald von 
ihnen bebauten, bald auch der unbebauten 
duͤnnen Schicht Nahrung und Kleidung her, 
bis ſie ſelbſt reif ſind in dieſelbe wieder zu 
verſchmelzen. Unter dieſer Schicht und auf 
den Bergen, die er als Fortſaͤtze jenes In⸗ 
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nern anſehen mußte, fand nun fein Geiſt 
ein unuͤberſehbares Feld von Beſchaͤſtigung. 
Wenn die Stuͤrme des Oceaus und des 
Luftmeeres ausgetobt haben, ſo ſtellt ſich 
Alles wieder in ihnen her, und es ſiebt 
aus, als wenn die Ruhe nie waͤre unter⸗ 
brochen worden. Wegen der großen Gleich⸗ 
fürmigfeit ihrer Theile und überhaupt wegen 
ihrer Fluͤſſigkeit, findet da keine Aufzeich⸗ 
nung der Begebenheiten Statt, wenigſtens 
keine, die fuͤr uns lesbar waͤre, ſo ſehr auch 
bey ihrer Revolution das unterſte zu oberſt 
kommen mag. Ganz anders verhaͤlt es ſich 
mit den feſten Theilen unſerer Kugel, die 
nicht allein durch Form und Lage ihre 
eigene Geſchichte dem aufmerkſamen Beob⸗ 
achter erzählen, ſondern auch die der Fluͤſ⸗ 
ſigleuen ſelbſt, die durch Aufloͤſung, Nieder 
ſchlag und andere Eigenſchaften ihrer Natur, 
Spuren ihrer Einwirkung zuruͤck gelaſſen 
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haben. Hier ward der Menſch bald eine 
Menge von Erſcheinungen gewahr, bey 
deren Beobachtung er jenes Beduͤrfniß das 
Wie? Warum? und Woher? zu wiſſen, 
in deſto höherem. Grade zu fühlen anfing, 
je näher die Sache ihn und feine Woh— 
nung anging, und je mehr die Erſchei⸗ 
nungen ſelbſt ſich von dem entfernten, was 
er ſonſt Zufall zu nennen pflegt. Er fand 
naͤhmlich unter ferien. Fügen in eine große 
Tiefe hinab, abwechſelnde Schichten von 
Sand, Thon, Grand, Dammerde u. ſ. w., 
die größten Theils horizontal oder doch 
wenig geneigt waren; ferner, wenn auch 
nicht gerade immer die ſchwereren Schichten 
unter den leichtern lagen, ſo lagen doch in 
jeder Schicht für ſich die ſchwereren Theile 
unter den leichteren. Hierzu kam noch, 
daß dieſe Schichten oft mit Schnecken⸗ 
Gehaͤuſen und Muſcheln untermiſcht waren. 


Was konnte daraus anders geſchloſſen wer⸗ 
ven, als der Boden, worauf wir wohnen 
und ernten, hat ſich im Waſſer gebildet, 
und nicht auf ein Mahl, ſondern nach und 
nach; dieſes iſt ſo ſicher, als wir von einem 
ebenen und horizontalen Eisſpiegel, den wir 
betreten, ſagen koͤnnen: es war einmahl 
eine Zeit, wo dieſes kein Eis, ſondern 
Waſſer war. Und dennoch findet ſich oſt 
auf große Strecken kein Waſſer mehr, dem 
man dieſe Wirkungen zuſchreiben konnte, 
zuweilen ein Stroͤmchen, das jetzt kaum 
der Rede werth iſt. Erhebt man ſich nun 
auf die Berge, fo waͤchſt das Seltſame 
ſchier zum Wunder an. Hier finden fich 
nicht bloß dünne Schichte von locker zuſam⸗ 
men geklebten Flußſchnecken und Sand, 
ſondern ganze Familien von verſteinten 
Seemuſcheln aller Art im feſten Geſtein 
ſelbſt, über das ganze feſte Land aller Welt⸗ 
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theile verbreitet, vom Meere an bis auf 
eine Höhe von mehr als 13000 Fußen über 
ſeinem gegenwärtigen Spiegel. Nicht eins 
zeln, ſondern oft dicht beyſammen, bald 
ganz, bald zerſtuͤckelt, bald mehrere Ar⸗ 
ten durch einander, bald auf Meilen umher 
nur dieſelben Arten Millionenweiſe. Hier⸗ 
unter finden ſich Arten, die man noch jetzt 
im Meere antrifft, und ſehr viele, und 
darunter 3. B. die gemeinen Ammonshoͤr⸗ 
ner, deren Originale man gar nicht mehr 
antrifft. Doch dieſes iſt bey weiten noch 
nicht Alles. Man findet Land- und Sees 
muſcheln durch einander; Kraͤuter der ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel, bey welchen der noͤrd⸗ 
lichen; ungeheure Maſſen von Steinſalz 
und oben darüber Kalkfloͤtze mit Verſtei⸗ 
nerungen; Kohlenfloͤtze von andern Floͤtzen 
bedeckt; oſt liegen Dinge, die nur an der 
Luſt leben, in Schichten, die von andern 


vir. E 
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Schichten bedeckt ſind von Dingen, die 
bloß im Waſſer fortkommen; große vier, 
fuͤßige Thierknochen neben denen vom Wall⸗ 
fiſche, Amerikaniſches Farrenkraut, gepaart 
mit dem Palmbaum von Afrika und dem 
Bambusrohr von Aſien. Große Granit⸗ 
blöde in Gegenden, wo man auf ungeheure 
Strecken hinaus gar keinen Granit findet. 
Schichten von Maſſen, die nur Produkte 
des Feuers ſeyn koͤnnen, von andern bes 
deckt, die die unverkennbarſten Spuren 
einer Entſtehung im Waſſer an ſich tragen, 
und dieſes nach Dolomieu's Zeugniß ) 
in dreyßigfachen Uebergaͤngen aus einem 


in das andere. A 


Hier entſteht nun die Frage: wie war 
eine ſolche Revolution moͤglich? wo war der 
) Mem. sur les pierres composées et sur les 


Boches, im Journal de Physique, Novem- 
bre 1791. 
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Menſch waͤhrend dieſes Elementen-Kriegs? 
und wie wurde der Friede? Die ſo genannte 
vor laͤufige Frage hier zu thun, naͤhm⸗ 
lich ob es ſchicklich ſey, jetzt ſo etwas zu 
fragen, halte ich kaum für noͤthig, oder 
wenn ſie gethan waͤre, kaum einer Antwort 
werth. Es iſt dieſes ein Feld für Ideen— 
jagd, wozu ſich der Menſch den Zutritt 
nicht wird verſagen laſſen, weder durch die 
Schluͤſſe der Indolenz, noch die Macht: 
ſpruͤche bewaffneter Conſiſtorien. Mir ſind 
bis jetzt acht und vierzig Hypotheſen bekannt 
geworden, jene erſten Fragen zu beantworten; 
es gibt ihrer vermuthlich noch mehrere, ja 
ſelbſt die Behauptung einiger Weiſen, daß 
man nichts ausrichten werde, iſt ſchon die 
neun und vierzigſte. Viel iſt freylich da— 
mit noch nicht ausgerichtet worden, aber 
doch ſchon etwas, und dieſes vornehmlich 
ſeit der kurzen Zeit, da man ſich beſtimmte 
E 2 
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Graͤnzen geſetzt hat. Denn vorher wurde 
nicht ſelten mit einem Geiſte gedichtet und 
getraͤumt, mit welchem ſich die Zahl der 
Hypotheſen leicht auf — Tauſend und 
Eine haͤtten bringen laſſen. Eine kurze 
Erzaͤhlung dieſer neueren Bemuͤhungen ſoll 
den Inhalt eines kuͤnftigen Aufſatzes aus⸗ 
machen. 


3. 


Geologiſche Phantaſien. 
(Franklin's Geogenie.) 


Wir haben im Taſchenbuch vom vorigen 
Jahre verfprochen, Einiges von den Vor⸗ 
ſtellungen zu ſagen, die ſich die Menſchen 
von der Eutſtehung unſerer Erde und von 
den Urſachen gemacht haben, durch welche 
die großen Revolutionen bewirkt worden 
ſind, die wir auf der Oberflaͤche derſelben 
documentirt finden Der Gegenſtand iſt 
init von den wichtigſten, der ſich denken 
läßt, wo nicht in allen feinen Theilen für 
den Geologen, doch für den Pſychologen; 
wo nicht fuͤr die Geſchichte der Erde, doch 
für die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes. 
Wirklich gehören auch unter den funfzig 
Verſuchen (voriges Jahr zaͤhlten wir 48,) 


die Sache zu erklaͤren, die uns bekannt ges 
worden find, gewiß 2s eigentlich in die 
Geſchichte des letztern. Es iſt unglaublich, 
was die Revolutionen auf der Erde für 
Revolutionen in den Köpfen nach ſich ge⸗ 
zogen haben. So wie man in der erſten 
Seethiere auf den Spitzen der Berge 
ſindet, ohne eine Spur von See weit und 
breit, ſo findet man in letztern mit Er⸗ 
ſtaunen Concluſionen, ohne nur eine Spur 
von feſten Praͤmiſſen ſo weit nur das Auge 
reicht. Man hat uͤber Woodward ge⸗ 
laͤchelt, der, um die Revolutionen auf der 
Erde zu erklaͤren, annahm, einige ewige 
Gelege der Natur wären ad interim 
ein wenig aufgehoben worden; aber fürwahr 
ich würde über keinen Menſchen Lächeln, 
der, um jene Revolutionen in den Koͤpfen 
zu erklaͤren, annaͤhme, die Geſetze des Den- 


keus wären in derſelben aufgehoben worden; 
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ad interim wenigſteus. Kaum werden es 
unſere Leſer glauben, daß man die großen 
Zaͤhne, die man im noͤrdlichen Amerika am 
Ohio findet, für Vackenzaͤhne der gefallenen 
Engel halten koͤnnte, wenigſtens bey den 
gottlob! beſtehenden Geſetzen des Denkens 
nicht. Und doch hat es ein Franzos bes 
hauptet *), lange vorher, ehe es in Frank⸗ 
reich Mode wurde Geſetze der Natur 
ad interim aufzuheben. Es iſt eine traurige 
Betrachtung, ſo die Geſetze des Denkens 

mit den Geſetzen der Bewegung, der 
| Schwere und der Cohaͤſion zu vergleichen. 
Wenn der Menſch raſen und erkranken 
kann, was in aller Welt kann nicht raſen 
und erkranken? Erbarmen, Erbarmen 
daher uͤber jene Schriftſteller! Was fie in 
der Außenwelt zu finden glaubten, hatten 


) Der Verfaſſer des Essai sur la Population 
de l’Amerique T. II. P. 298. 


* 


fie vielleicht zuerſt typiſch in ihrem Kopf 
gefunden, und durch Concluſionen, die fuͤr— 
wahr nicht ſo ganz ohne alle Praͤmiſſen 
da haͤngen, in die Welt hinüber getragen. 
Ohne die größte Unbilligfeit zu begehen, 
kann man dieſe Menſchen ſicherlich nicht 
veraͤchtlich finden. Wir, die wir die Mo⸗ 
narchie der ſo genannten geſunden 
Vernunft anerkennen, koͤnnen nicht wiſſen, 
wie ſelig und wie wichtig der Mann iſt, 
der ohne allen Zwang derſelben frey für 
ſich denkt. Wir nennen ihn einen Narren, 
aber das iſt ein bloßer Titel; er antwortet 
uns mit einem Laͤcheln, und das iſt ſehr 
viel mehr. 

Wir haben dieſen Aufſatz uͤberſchrieben: 
Geologiſche Phantaſien. Phan— 
taſien, weil vieles hier vorkommen wird, 
was eigentlich das angenehme Werk dieſer 
Zauberinn iſt. Denn ich ſehe nicht, warum 
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man ihr wehren will auch hier ihr unter⸗ 
haltendes Spiel zu treiben, ſo lange ſie 
ſich aller Anſpruͤche auf unſern Glauben 
begibt. Wer in der Welt wird ihr nicht 
gern in ihre Schöpfung folgen, wenn fie, 
was ſie erſchafft, durchaus nach Vorſchrif⸗ 
ten der Vernunft lenkt und regiert; ja, wenn 
ſie ſo gar den erſten Hauch, der ihr Werk 
beſeelt, der Natur abborgt und dadurch 
die Vernunft ſelbſt zu dem Geſtaͤndniß 
zwingt: Es koͤnnte wohl fo feyn; ja, 
es iſt vielleicht fo. » Doch das iſt bey 
weiten noch nicht Alles. Wie oft hat ſie 
nicht mit ihrem wilden und rauſchenden 
Fluge Ideen aufgejagt, die ſich vor dem 
Falkenauge der Vernunft verſteckt hielten, 
und die dieſe nachher mit Begierde ergriff. 
So ſah Milton die allgemeine Schwere 
und England hat ſeine vielen wieder ge— 
fundenen Paradieſe größten Theils des 
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großen Dichters verlornem zu danken. 
Es iſt mit dem Erfinden eine ganz eigene 
Sache; die Wuͤnſchelruthen, die man dazu 
vorgeſchlagen hat, ſchlagen nur dem auf 
Gold, der es ohne ſie wohl auch gefunden 
hätte. So iſt Bako'ns Organon frenlich 
ein vortreffliches hevriſtiſches Hebzeug, 
aber es will gehoben ſeyn. Ich babe Leute 
gekannt von ſchwerer Gelehrſamkeit, in 
deren Kopf die wichtigſten Saͤtze zu Tauſen⸗ 
den ſelbſt in guter Ordnung beyſammen 
lagen, aber ich weiß nicht wie es zuging, 
ob die Begriffe lauter Maͤnnchen oder lau⸗ 
ter Weibchen waren, es kam nichts heraus. 
In einem Winkel ihres Kopfs lag Schwefel, 
im andern Kohlenſtaub, im dritten Sal⸗ 
peter genug, aber das Pulver hatten ſie 
nicht erfunden. Was iſt das? Hingegen 
gibt es wiederum Menfchen, in deren Kopf 
ſich Alles ſucht und findet und paart, und 
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aus einander. Es laͤßt als waͤren die Sta— 
mina großer Gedanken in einem reineren 
Meuſtruum feiner aufgeloͤſt und leichter auf— 
gehaͤngt, um ſich fo gleich nach Geſetzen 
der natuͤrlichſten Verwandſchaft zu ziehen 
und zu den ſchoͤnſten Formen zu ſammeln. 
Ein ſolcher Kopf war der, der auf Kepp⸗ 
ler's Schultern ſaß, und dieſes, wie ich 
glaube, in einem ſo eminent hohen Grade, 
daß man billig das ganze Geſchlecht, den 
wahren Geiſtesadel, darnach benennen ſollte. 
Nun bedenke man aber des Mannes ſchaf— 
fende Phantaſ ie (hier ſteht das Wort). 
Wie nahe iſt er nicht oft der Schwaͤrmerey? 
Und wer will aus machen, wo er geweſen 
it, wenn er der Vernunft bloß uͤbergibt, 
Was er gefunden hat, ohne ſich auf 
das Wie einzulaſſen. Hier muß man 
nichts wegwuͤnſchen. Haͤtle man dieſem 
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Adler nur eine einzige Schwungfeder aus⸗ 
gezogen, er hätte ſich der Sonne nicht fo 
entgegen geſchwungen. Phantaſie und 
Witz find das leichte Corps, das die Ge 
genden recognofeiren muß, die der nicht fo 
mobile Verſtand bedaͤchtlich beziehen will. 
Ein kleiner Fehltritt ſchadet jenen nicht, 
aber freylich, wehe ihnen, wenn ſie ſich zu 
weit entfernen, oder gar ohne Verſtaud 
und Urtheilskraft fuͤr ſich allein agiren. 
Sie werden alsdann gemeiniglich von jedem 
geſchlagen, der ſich dieſe geringe Muͤhe 
nehmen will. Dieſes iſt Alles ſehr bekannt. 
Ich habe ſehr früh gehört: jeder gute Kopf 
muͤſſe wenigſtens Ein Mahl in ſeinem 
Leben Verſe gemacht haben. Alles dieſes 
haͤngt zuſammen. 

So ſehr wir uns aber auch wegen 
dieſer Spiele der Phantaſie gerechtfertigt 
zu haben glauben, fuͤr ein Buͤchelchen, das 


. 
nicht bloß zur Belehrung, ſondern auch zum 
Vergnuͤgen dienen ſoll, und das ſeine Ab— 
ſicht nie vollkommener erreicht, als wenn es 
beyde verbindet; fo wenig wollen wir da= 
durch jene Träume in Schriften rechtfer— 
tigen, die der Belehrung allein gewidmet 
ſind. Am allerwenigſten Traͤume uͤber 
Gegenſtaͤnde, wobey die Beobachtung bey 
weiten noch nicht Alles geleiſtet har, was 
ſie leiſten kann, und, wenn man nur nicht 
verzweifelt, oder welches ſehr viel ſchlimmer 
waͤre, lieber angenehm traͤumt, als bey 
Anſtrengung wacht, auch leiſten wird. Man 
iſt in unſern Tagen, wie mich duͤnkt, haupt⸗ 
ſaͤchlich in unſerm Vaterlande hierin traurig 
weit gegangen. Doch dieſes iſt nicht fuͤr 
dieſen Ort. Nur zum Beſchluß dieſer Ein⸗ 
leitung eine kleine Regel: Ehemahls glaubte 
man, die Bibel lehre Phyſik, und man 
pries die Leute heilig, die es glaubten. 


Von dieſem Glauben bin ich nicht. Aber 
daß die Anordner ihrer Buͤcher Methode 
haben lehren wollen, glaube ich faſt, und 
eine Methode die man jenen Phyſikern 


nicht genug empfehlen kann: fie haben 


die Offenbarung Johannis ans 
Ende geſtellt. 

Den Anfang unſerer geologiſchen 
Phantaſien wollen wir mit der eines 
Mannes von Keppleriſchem Adel machen, 
mit Doctor Franklin's. Sie iſt, fo 


viel ich weiß, eben nicht ſehr bekannt ge⸗ | 


worden, weil fie in keiner der bisherigen 
Sammlungen ſeiner Schriften ſteht, wie 
aus druͤcklich in der Ueberſchrift des Abdrucks 
derſelben bemerkt wird, den ich geſehen 
habe). Er hat fie in Form eines Briefs 


) Er befindet ſich im European Magazine 
August 1793. S. 137 f. Was ich hier 
unſern Leſern davon vorlege, iſt keine Ueber⸗ 


an den Abbe Soulavie vorgetragen, wozu 
die Veranlaſſung dieſe war: Bey feinem Auf— 
enthalt in Frankreich beſprach er ſich eines 
Tages mit dem Abbe uͤber dieſen Gegenſtand, 
und dieſer, dem der Gedauke gefiel, ſchrieb ſich 
einige Saͤtze auf und ſchickte ſie dem Doctor 
zu, um zu erſahren, ob er die Sache 
richtig gefaßt habe. Franklin, der 
darin Verſchiedenes fand was mit ſeinen 
Ideen nicht uͤbereinſtimme, ſchrieb hierauf 
dem Abbe den erwaͤhnten Brief. | 
Franklin geht darin von dem Ges 
danken aus, die Zerſtoͤrungen, die wir auf 
ſetzung, (denn ich habe das Original jetzt 
nicht bey der Haad,) ſondern nur eine Dar⸗ 
ſtellung der Hauptmomente, die ich mir 
beym Leſen ausgezeichnet hatte, gehörig ver⸗ 
bunden. Erlaͤuternde Einſchaltungen und Zu: 
füge von mir, habe ich des Gebrauchs wegen 
in Parentheſen eingeſchloſſen, denn mit 
Franklin's Ideen verwechſeln wird ſie 


nicht leicht Jemand. Sie waren mancher 
Leſer wegen noͤthig. 


der Erde bemerkten, ſeyen zu groß, als 
daß ſie haͤtten entſtehen koͤunen, wenn die 
Erde eine ſo ſolide Maſſe waͤre, als man ge⸗ 
woͤhnlich glaubt. Er dachte alſo, ſollte 
ſie nicht inwendig aus einem Fluido be⸗ 
ſtehen koͤnnen, das dichter waͤre, als alle 
bekannten feſten Koͤrper, die alſo auf die⸗ 
ſem innern Meere ſchwimmen wuͤrden, 
(wie etwa das ewige Eis an den Polen 
unſerer Erde auf der See ſchwimmt; und 
welches, zumahl gegen den Suͤdpol zu, 
gleichſam ein ungeheures feſtes Land aus⸗ 
macht)? Auf dieſe Weiſe wuͤrde alſo der 
ſolide Theil der Erde, eine Art von Schale, 
oder Rinde um jenes Fluidum formiren, die 
bey einer Bewegung desſelben leicht zer⸗ 
brechen könnte. Nun hat man aber, faͤhrt 
Franklin fort, die Luft ſchon bis zur 
doppelten Dichtigkeit des Waſſers zuſammen 
gepreßt, und folglich ein Fluidum daraus 
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gemacht, das mit Waſſer zugleich in das⸗ 
ſelbe Gefaͤß gegoſſen, ſich unten hinſtellen, 
und auf welchem das Waſſer ſchwimmen 
wuͤrde. Alſo koͤnnte jenes Fluidum wohl 
gar die Luft ſelbſt fern. (Mariotte hat 
gefunden, daß, wenn man die Luft zuſam⸗ 
mendruͤckt, die Dichtigkeit derſelben gerade 
ſo zunimmt wie die Gewichte, durch welche 
der Druck bewirkt wird. Daß alſo ein 
noch einmahl fo ſtarker Druck fie noch ein: 
mahl ſo dicht, und ein vierfacher ſie noch 
vier Mahl ſo dicht macht. In Deutſchland 
hat man Mariottens Verſuche noch 
weiter ausgedehnt, ſo daß man wenigſtens 
nichts Ungereimtes ſagt, wenn man ans 
nimmt, die Luft werde ſich am Ende ſo 
ſehr verdichten laſſen, daß z. B. das Gold 
in ihr ſchwimmen wuͤrde, geſetzt auch, daß 
das Verhaͤltniß zwiſchen Druck und Dich⸗ 
tigkeit nicht immer fo einfach bliebe. Faͤnde 
viII. F 
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fich alſo Luft im Innern der Erde, bis auf 
eine große Strecke hinunter in Höhlen vers 
breitet, die unter ſich auf irgend eine Weiſe 
und mit der Atmoſphaͤre zuſammenhingen; 
haͤtte dieſe Luft ferner etwa die Temperatur 
der an der Oberflaͤche der Erde befindlichen, 
und goͤlte endlich das Mariottiſche Ge⸗ 
ſetz durchaus: ſo wuͤrde ſie immer dichter 
und dichter werden, je tiefer ſie laͤge, und 
zwar ſo, daß nachſtehende Koͤrper in fol⸗ 
genden Tiefen unter der Oberflaͤche der 
Erde in derſelben ſchwimmen würden. - 
Das Waſſer bey 28929 Toiſen unter der- 


Oberfläche der Erde. 
Das Zinn — 39910 — H— — 
Das Silber — 41202 — — 
Das Queckſilber — 4214 — — — 
Das Gold — 43528 mn 


Setzt man alſo die Deutſche Meile etwa 
gleich 4000 Franz. Toiſen, welche hier 
1 
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verſtanden werden, fo ſchwaͤmme das Gold 
ſchon in einer Tiefe von nicht voͤllig eilf 
Deutschen Meilen. Würde es durch irgend 
eine Kraft tiefer hinunter gebracht und ſich 
ſelbſt überlaffen, fo wurde es mit beſchleu⸗ 
nigter Geſchwindigkeit uͤber jene Tiefe aufs 
ſteigen und wieder ſinken, bis es endlich 
nach vielen Oſcillationen in jener Luftſchicht 
zur Ruhe kaͤme. Um das Folgende in 
Franklin's Vorſtellung beſſer zu verſtehen 
und anſchaulicher zu machen, wird es nicht 
unnuͤtz ſeyn, ſich die Sache noch einmahl 
ſo vorzuſtellen: Geſetzt, unſere ganze Erde, 
oder eine ihr gleiche, oder groͤßere, oder nicht 
viel kleinere Kugel, beſtuͤnde bloß aus Luft, 
die etwa nach dem Mariottiſchen Geſetz 
ſich gegen den Mittelpunkt zu verdichtete: 
ſo wuͤrden alle Arten von Mineralien und 
Fluͤſſigkeiten, die man hineinwuͤrfe oder göͤſſe, 
wenn fie ſich nicht in der Luft aufloͤſten, 
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ſich jedes in einer beſtimmten Entfernung 
vom Mittelpunkte ſetzen, den Fall ausge⸗ 
nommen, da etwa der leichtere Körper ſchon 
eine Kruſte ſormirt hätte, die der ſchwerere, 
nachher hineingebrachte, nicht mehr zu 
durchbrechen im Stande waͤre). Nun 
nimmt Franklin, ungefähr jo wie Kaut 
an, daß alle Diaterien mit ihren Kraͤften 
wie ein Dunſt durch den Raum verbreitet 
geweſen ſey. Als nun hierauf die Schwere 
zu wirken anfing, ſo naͤherten ſich die Luft⸗ 
theilchen zwar dem Mittelpunkt, da ſie 
ſich aber unter einander ſelbſt abſtoßen (Ela⸗ 
ſticitaͤt beſiten), fo mußten fie immer dich⸗ 
ter und dichter werden, je mehr fie ſich ans 
haͤuften, und fo entſtand eine ſolche Lufts 
kugel, wie wir ſie uns ſo eben gedacht 
haben. In dieſer ſetzten ſich nun die uͤbri⸗ 
gen entſtandenen Koͤrper auf die oben an⸗ 
gegebene Weiſe. Manche, die zu tief in 


— 
die Luft durch den Fall eingeſunken waren, 
ſtiegen nachher wieder auf und ſchloſſen 
ſich an die uͤbrigen an. So entſtand die 
Kruſte, die jetzt ſo tief in der Luftkugel ein⸗ 
geſenkt iſt, daß bloß unſere gegenwaͤrtige 
Atmoſphaͤre noch daruͤber hervorſteht. Die 
erſte Bewegung nach dem Mittelpunkte hin, 
meint Franklin, habe (gleich anfangs, 
als Alles noch klein war,) einen Wirbel ver⸗ 
urſachen koͤnnen (weil naͤhmlich manche 
Theile durch zuſammengeſetzte Bewegung 
getrieben in ſchraͤger Richtung eingetroffen 
waren,) und fo wäre Umdrehung um die 
Achſe entſtanden. Sollte aber, faͤhrt er 
fort, nun einmahl, durch irgend eine Ur— 
ſache die Umdrehung um die Achſe veraͤn⸗ 
dert worden ſeyn, ſo habe das Fluidum 
ſeine Figur aͤndern muͤſſen, und ſo die 
Schale zerbrechen koͤnnen. (Hieraus laſſen 
ſich nun Veraͤnderungen genug erklaͤten, 
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welches ich bis ans Ende verſparen will). 
Nun geht er in dem Briefe zu einem andern 
Gedanken uͤber, der obgleich hoͤchſt gewagt, 
doch ſehr viel Großes hat, und, hätte er 
auch ſelbſt dieſes nicht, ſchon bloß als ein 
Gedanke Franklin's Meldung mit Reſpect 


verdient. Die Menge von Eiſen, welches 


durch die ganze Erde verbreitet ſey, habe 
dieſelbe faͤhig gemacht magnetiſch zu werden. 
Die magnetiſche Materie, glaubt er, exiſtire 
durch den ganzen Himmelsraum, und das 
Univerſam habe ſo gut ſein Suͤden 
und ſein Norden, als unſere Erdkugel; 
er glaubt daher, daß wenn Jemand von 


Sonne zu Sonne durch die Himmel reifen 


koͤnnte: fo würde ihm die Bouſſole eben fo 


nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, ſeinen Lauf darnach 
zu ſteuern, als auf dem Weltmeere. Auch 


aͤußert er die Muthmaßung, daß es vielleicht 


dieſes Fluidum ſeyn koͤnne, was die Erd⸗ 
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achſe ſich ſelbſt parallel erhaͤlt. Hierauf 
zeigt er noch auf die gewoͤhnliche Art, was 
eine Veranderung der Erdachſe fuͤr Revolu⸗ 
tionen in den Gewaͤſſern machen wuͤrde, 
wovon der aͤußerſte Fall der wäre, da der 
jetzige Aequator ein Meridian wuͤrde und 
die Pole in den neuen Aequator zu 
liegen kämen. — Geſchaͤhen große Explo⸗ 
fionen von Daͤmpfen, fo Fönnten fie nicht 
bloß an fich die Kruſte hier und da auf: 
lüften, ſondern auch durch einen gleichen 
Druck auf das Fluidum unter ihr, eine 
Welle verurſachen, die ſich auf tauſende 
von Meilen erſtrecken, und alles Land 
uͤber ihr erſchuͤttern koͤnnte. Er lobt den 
Abbe Soulavie wegen ſeines Verfahrens, 
bloß Facta zu ſammeln, und aus Factis 
zu raͤſonniren, und nicht weiter, als dieſe 
es erlauben. Seine eigenen Umſtaͤnde, ſagt 
er, verſtatten es ihm jetzt nicht mehr, die 


Natur der Erdkugel zu findiren, darum 
habe er ſeiner Phantaſie nachgehaͤngt. So 
weit Franklin. Nun erlauben uns unſere 
Leſer einige Bemerkungen uͤber das Ganze, 
und zuerſt ein paar Worte uͤber den 
Schluß. Der große Mann ſagt, er habe 
jetzt keine Zeit mehr, ſelbſt Unterſuchungen 
anzuftellen, und daher feiner Phantaſie 
nachgehaͤngt, und niemand wird leicht dem 
Produkt derſelben Schönheit und Simpli⸗ 
citaͤt abſprechen. Wie ſehr waͤre es zu 
wuͤnſchen, daß Maͤnner von Geiſt, die den 
ſchoͤnſten Theil ihres thaͤtigen Lebens der 
Natur geheiligt haben, aber nicht gerade 
immer Gelegenheit hatten, Gebirge aller 
Art zu erklettern wie de Lüc und v. 
Sauſſure, oder im Innern derſelben 
einher zu wandeln, wie v. Trebra, v. 
Veltheim, Werner und Charpen⸗ 
tier; wenn uns dieſe, ſage ich, am Ende 


ihrer Laufbahn das Reſultat ihrer Erfah⸗ 
rung und Gedanken in folchen angenehmen 
Bildern gezeichnet darlegen wollten. Viel- 
leicht trifft es ſich am Ende, daß die 
Beobachtung hier oder da das Wirkliche 
an ein ſolches Bild der Phantaſie anhaͤngt. 
Welcher Vortheil alsdann ſchon ſo vieles 
vorbereitet und fertig zu finden! Der Beobs 
tungsgeiſt ſteht nicht immer bey der Faͤhig⸗ 
keit zu verbinden und Alles zu einem Gans 
zen zuſammen zu hängen. Aus allen Er— 
fahrungen und Beobachtungen dereinſt eine 
vollſtaͤndige Theorie der Erde herzuleiten, 
möchte Kenntniſſe vorausſetzen, die ſchwer⸗ 
lich je einem einzigen Menſchen zu Theil 
werden möchten. Die Aſtronomie, die über: 
haupt jedem Theil der Naturlehre zum 
Vorbild und Muſter dienen koͤnnte und 
ſollte, liefert die herrlichſten Veyſpiele, zu 
welcher Hoͤhe ein wiſſenſchaftliches Gebaͤude 


aufgeführt werden kann, wenn die Atbeſten 
vertheilt werden. Jedes Capitel der Na⸗ 
turlehre zerfaͤllt in feinen ſphaͤriſchen, 
feinen theoriſchen und feinen eigentlich 
phyſiſchen Theil, ſo gut wie die Aſtro⸗ 
nomie. Man wird ſich hier uͤber die Worte 
leicht vergleichen, wenn man einmahl uͤber 
die Begriffe eins iſt. Dieſe Theile aber zu 
bearbeiten, erfordert oft ſo ganz verſchiedene 
Faͤhigkeiten, daß es gar wohl möglich wäre, 
daß zwey Menſchen zum Vortheil einer 
und eben derſelben Wiſſenſchaft arbeiten 
koͤnnten, wovon, wie bey einer Porzellan⸗ 
Fabrik, kaum einer des andern Arbeit 
verſtaͤnde. — Es war ſehr gut, die Erde 
einmahl als eine ſolche Lufikugel zu betrach⸗ 
ten, und dieſer Betrachtung die Phaͤnomene 
anzuprobiren, die Zeit wird lehren, ob man 
nicht gendthigt ſeyn wird, dereinſt hier zu 
fußen. Nun noch einige Betrachtungen zur 


Erläuterung von Franklin's Hypotheſe. 
Was Franklin hier Luft nennt, hat man 
ſich, meiner Meinung nach, nicht, wenig⸗ 
ſtens anfangs nicht, als atmoſphaͤriſche zu 
denken, ſondern als die Sammlung und 
die Summe der elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten, in 
die vermuthlich alle Körper der Welt aufge⸗ 
loͤſt werden koͤnnen. Schon Newton hatte 
ſich die Sache ſo gedacht und ſich daruͤber 
ſehr beſtimmt erklaͤrt. Die ſchoͤne Stelle be⸗ 
finder ſich in Birch's Hist. of the Royal So- 
ciety. T. III. S. 230. Er glaubt, die ganze 
Welt koͤnne ſich aus einem fluͤchtigen Weſen 
niedergeſchlagen haben, wie ſich Waſſer aus 
Dampf niederſchlaͤgt, und dieſer Nieder⸗ 
ſchlag nachher zu den mannigfaltigen For⸗ 
men zuſammengeronnen ſeyn, die wir jetzt 
bemerken. Etwas Aufmerkſamkeit auf die 
Erſcheinungen der Natur, die täglich unter 
unfern Augen vorgehen, rechtfertigt eine 


ſolche Annahme ſehr. Inflammable 
Luft mit dephlogiſtiſirter verbrannt, 
gibt Waſſer, es komme nun her, wo es 
wolle; dieſes Waſſer kann nun ſchon Eis 
werden, zu welchem ſich jene gemiſchte 
Luft nicht verdichten ließ. Wird dieſes 
Waſſer auf gebrannten Gyps gegoſſen, fo 
verhaͤrtet es mit ihm und laͤßt ſich mit 
ihm zerbrechen, zerreiben und in Staub 
verwandeln. Auf die Weiſe beſtehen unſere 
Gypsfiguren und unſere prachtvollen Stuk⸗ 
katur⸗Arbeiten zum Theil aus inflammabler 
und dephlogiſtiſirter Luft, denen man ihr 
Feuer entzogen hat, das ſelbſt ein elaſtiſches 
Weſen iſt, und nach einigen ebenfalls ver⸗ 
mauert werden kann. Eben ſo verhaͤlt es 
ſich mit den metalliſchen Kalken, mit denen 
ſich dephlogiſtiſirte Luft verbindet, ſich mit 
ihnen pulveriſiren und gebrauchen laͤßt, 
Hänfer und Geſichter damit anzuſtreichen, 
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und Töpfe zu allerley Gebrauch. Ja, da 
man fo gar die widerſpenſtige Kieſelerde 
als Dunſt dargeſtellt hat, wer will nun die 
Möglichkeit, Alles fo darzuſtellen, laͤugnen? 
Im Pflanzenreich wird dieſes noch auffallen— 
der. Viele wachſen ohne etwas weiter noͤthig 
zu haben, als reines Waſſer und Luft, und 
bey ihrer Zerſtoͤrung findet man wieder 
luftigen Stoff, und etwas, was jetzt wenigſtens 
weder Waſſer, noch Luft, oder Dunſt mehr 
iſt, aber doch aus Dunſt oder Luft entſtan⸗ 
den ſeyn muß. Man betrachte den pracht⸗ 
vollen Bau einer Hyacinthe, wie fie dort 
aus dem Waſſer in der Luft hervorgeht, 
das Wohnzimmer mit Duft erfuͤllt, der ſich 
bloß dem Geruch offenbart, und der vor— 
her im Waſſer, in der Luft, und ſelbſt in 
der Zwiebel auch dieſem verborgen blieb. 
Man berufe ſich hier nicht auf das Sa— 
menkorn, denn dieſes iſt ja auf eben dem 
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Wege geworden, auf dem die Pflanze 
ward. Wann Erde noͤthig iſt, Früchte (das 
iſt Samen) zur Reife zu bringen, ſo kann 
man immer fragen: ſollten nicht Pflanzen, 
die man aus bloßem Waſſer und Luft, alſo 
aus Dunſt, in Menge erzoͤge, nachher fau⸗ 
len ließe, eben jene Erde geben, die nun 
mit unwirthbarem Sand der Feſtigkeit 
wegen gemiſcht, den Prozeß vollendete, und 
dazu dienen koͤnnte, der Tanne ihr Harz, 
der Olive ihr Oehl, und der Traube ihren 
erquickenden Geiſt mitzuheilen? Nun noch 
ein kleiner Schritt weiter. Unzaͤhlige Thiere 
leben allein von Waſſer, Luft und Pflanzen, 
alſo von Luft und von ſeſten Koͤrpern, die 
Luft geweſen ſind. Was ſind alſo dieſe 
Thiere ſelbſt geweſen? Die Antwort iſt 
leicht. So flieht alſo auf einmahl der Eles 
phant mit aller ſeiner Majeſtaͤt und ſeinem 
Elfenbein da aus Dunſt zuſammen geron⸗ 
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nen, wie Franklin's Welt. Thiere aber, 
die keine Pflanzen freſſen, freſſen Thiere, 
die endlich Pflanzen freſſen, und hier ſind 
wir am Ende. Alles was lebt, iſt aus 
Dunſt zuſammen geronnen, alfo gerade der 
Theil unſers Erdballs, ohne den der uͤbrige 
nicht werth waͤre (und das iſt viel geſagt) — 
in einem Taſchenkalender über ihn zu phan— 
taſiren. So leicht auch alles das hier 
Geſagte hingeworfen iſt, ſo muß ich doch 
denen unter unſern Leſern, die es noch 
nicht wiſſen, ſagen, daß es einer ſehr ernſt⸗ 
lichen Darſtellung faͤhig, und weiter nichts 
iſt, als eine leichte Folgerung aus dem 
ſchoͤnſten Theil des ſo beliebten Syſtems 
der Gaſiſten, wie Herr Weſtrumb 
eben ſo nachdruͤcklich als wahr, das ſo 
genannte antiphlogiſtiſche Syſtem 
nennt. Es iſt naͤhmlich gerade der Theil 
des ſelben, der ſich noch erhalten wird, wenn 


auch der angefochtene fallen ſollte, und 
eigentlich ſchon geſtanden hat, ehe er mit 
jenem Syſtem verbunden wurde. Die 
Sache folgt auch in der That ſchon aus 
bloßen Begriffen (a priori). Da die 
Natur die Pflanzen und Thiere nicht baut, 
wie wir Haͤuſer und Pallaͤſte, oder zuſam⸗ 
menflickt, wie wir ein Kleid, ſondern ſich 
der Kräfte dabey bedient, die fie in die 
kleinſten Theilchen der Materie gelegt hat, 
die ſich unſerm Auge entziehen; da ferner 
dieſe Kräfte oft nur in kleine Diſtanzen 
wirkſam find, fo iſt immer Fluͤſſigkeit 
noͤthig, damit ſich Alles findet was ſich 
finden, und Alles zieht was ſich ziehen 
ſoll: ſo iſt immer Fluͤſſigkeit noͤthig, wenig⸗ 
ſtens tropfbare. Da aber auch dieſe ſich 
bald verlieren, oder wenigſteus nach den 
tiefſten Stellen unwiederbringlich ziehen 
wuͤrden: ſo erfordert die Erleichterung des 
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Transports von dicſen, daß fie in ela⸗ 
ſliſche uͤbergehen, ſich heben, um neue 
Verbindungen bald zu befoͤrdern und bald 
ſelbſt einzugehen. So fuͤhrt Alles auf Luft 
und Dunſt. Solue et coagula ſagten die 
alten Chemiker und Lucrez ſchon ſehr 
treffend: 

Corporibus caecis igitur natura gerit res. 

Durch unſichtbaren Stoff führe 

die Natur ihr Werk. 

Nimmt man Alles dieſes zuſammen, fo 
wird man keine Muͤhe haben zu glauben, 
daß, ſo wie der ſchoͤnſte Theil der Erde 
aus Dunſt gerinnt, und aus geronnenem 
Dunſt anſchießt, auch der groͤbere aus 
Dunſt geronnen und angeſchoſſen ſeyn koͤnne. 
Sehen wir nicht alle Jahre den Schnee 
aus Dunſt zuſammengehen und Floͤtze for- 
miren, in denen man an manchen Orten 
ſo gar Jahrgaͤnge unterſcheiden kann? Iſt 
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das etwa leichter zu erklaͤren oder begreif⸗ 
licher, als daß es einmahl Granit oder 
koͤrnigen Kalkſtein oder Oolithen gehagelt 
oder geſchneyt haben koͤnne aus Dunſt? 
Oder daß, wie aus Franklin's Vorſiel⸗ 
lungen folgt, die Milchſtraße einſt wie in 
einem Wurf gegoſſen worden ſey, wie 
Patent-Schrot “)? Daß der Schnee fo 
vergaͤnglich iſt, iſt kein Einwurf. Er 
würde bleiben, wenn die Waͤrme fo ger 
bunden würde, wie es jetzt die Fluͤſſigkei⸗ 
ten ſind, die jene Koͤrper in Dunſtgeſtalt 
hielten. Ich ſehe fürwahr nicht ein, warum 
ſich alle Gebirgsarten gerade aus dem 
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„) Patent shot. Obgleich das Verfahren bey 
dieſer Hagelgleßerey nicht ganz bekannt iſt: 
fo weiß man doch fo viel, daß das ge 
ſchmolzene Bley in einem hohen Gebaͤude 
durch Luft herabgegoſſen wird, da es ſich 
dann wie Duedjilber zu Kügelchen bildet, 
die unten von Waſſer aufgefangen werden. 
Er ſoll von ungemeiner Schoͤnheit ſeyn. 


. 
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Waſſer ſollen niedergeſchlagen haben, 
das vermuthlich ſelbſt ein ſpaͤterer Nieder: 
ſchlag iſt, wovon der Prozeß ſo nohe an 
den Gränzen zwiſchen den Begebenheiten 
jener Zeiten und der unſrigen liegt, daß 
er ſich tagtaͤglich noch bis auf dieſe Stunde 
wiederhohlt. Wir leben jetzt in der Zeit 
einer Flögbildung, und Jahrtauſende wer: 
den vergehen, ehe ſie vollendet ſeyn wird. 
Koͤnnten nicht Zeiten geweſen ſeyn, wo 
Gang = Gebirge fo aufſtiegen und fielen, 
wie jetzt Waſſer, Schnee und Eis? 
oder wie Thier⸗ und Pflanzenmaſſe, die 
jetzt ebenfalls aufſteigt und faͤllt, und 


wenn dieſes aufhört, ein Floͤtz wird. So 


möchte am Ende Eis den Beſchluß machen, 

oder die Beſtandtheile der Atmoſphaͤre, die 
wir nicht kennen. Ich ſage den Be⸗ 
ſchluß; vielleicht nichts als einen Wins 
ter, mit dem die Saͤnger der Jahrszeiten 
G 2 
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ihre Geſoͤnge eben fo gut hätten anfan⸗ 
gen fünnen, als fie fie damit gewoͤhnlich 
ſchli ßen. Der Winter iſt ficherlich nut 
zur Haͤlfte Ende, das uͤbrige iſt ſchon 
wieder Anfang. Hätte ich die Jahrs⸗ 
zeiten zu beſingen, ich wuͤrde wenigſtens 
mit Heil. drey Koͤnig anfangen. 
Franklin's Luftkugel erklaͤrt eine 
Menge von Erſcheinungen ſehr leicht. 
Denn, da Verbindungen im Innern der 
Erde, in der noch beſtehenden Luft- und 
Dunſtkugel, durch chemiſche Verwand⸗ 
ſchaft, noch nachher Statt finden konnte, 
als ſich ſchon eine Kruſte formirt hatte: 
fo mußte dieſe aus Mangel an Unter: 
ſtuͤtzung einbrechen und ſinken, bis zum 
Gleichgewicht in den noch uͤbrigen Dunſt. 
Was mußte dieſes nicht fuͤr Revolutionen 
auf der Oberflaͤche verurſachen, wo ſich 
ſchon Fluida geſetzt hatten? Wie leicht er⸗ 
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klaͤren ſich nicht die Erdbeben aus den 
Wellen in jenem Fluidum, ſo bald ein 
neuer Nachſturz von feſter Maſſe der Rinde 
ſie in Bewegung ſetzt? Wie leicht werden 
nicht dadurch die trockenen Nebel erklaͤrt, 
die bey ſolchen Vorfaͤllen durch Gegendruck 
aufſteigen? Und nun gar das Steigen 
und Fallen des Barometers, das feſt 
an der Wand haͤngt? Wer hat es noch 
erklaͤrt? Niemand. Hier fieht man doch 
einen Schatten von einer Auskunft. Luft 
aus dem Innern der Erde ſteigt durch ins 
nere Bewegung auf und faͤllt, und wech⸗ 
ſelt wie die Luft unter einem hoͤlzernen 
Recipienten, in dem man bald verdichtete 
bald verduͤnnte, und dieſes durch chemifche 
Verbindung. Warum ſteigen aber und 
fallen die Barometer nicht unter dem 
Aequator, oder nahe dabey? Dieſes iſt frey⸗ 
lich ein Umſtaud, der alle Hypotheſen je⸗ 
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nes Steigen und Fallen zu erklaͤren gleich 
ſtark druͤckt. Nach Franklin's Vorſtel⸗ 
lung konnte man ſagen, bey der Fotmi⸗ 
rung der Kruſt haben ſich durch Schwung⸗ 
kraft die ſpecifiſch ſchwereren Maſſen gegen 
den Aequator gezogen, und dieſe daſelbſt 
dichter gemacht, ſo daß die Luft im heißen 
Erdguͤrtel nicht unmittelbar aus dem ns 
nern unter demſelben aufſteigt, oder ſich in 
das ſelbe hinunter zieht, ſondern nur aus 
den temperirten Zonen langſam zu oder 
dahin abfließt, wodurch immer Zeit zu 
Compenſationen gewonnen wird. Doch die⸗ 
ſes ſey zur Probe genug. Schade, daß 
Franklin dieſe Ausdehnung ſeiner Hy— 
potheſe nicht mehr leſen kann. Vermuth⸗ 
lich erzeigte er mir alsdann die Ehre, wie 
dem Abbe Sonlavie, zu ſagen, daß er 
gar vieles gefunden habe, das mit ſeinen 
Ideen nicht uͤbereinſtimmte, und ſchenkte 


der Welt etwas Beſſeres. Jedoch dieſe 
Ehre erzeigen mir ſtatt Seiner vielleicht 
meine Herren Landsleute, und ich danke 
einſtweilen zum voraus. Nur muß ich ſie 
bitten, wenn ſie Franklin's Stelle hier 
vertreten wollen, uͤber der Beehrung und 
Belehrung meiner das Geſchenk an die 
Welt nicht zu vergeſſen. 

Noch muß ich erinnern, daß er auch, 
wiewohl nur kurz, von einem Centralfeuer 
redet, deſſen Eutſtehung innerhalb der Erde 
man leicht verſtehen wird, wenn man das 
Bisherige verſtanden hat. Denn gerade fo 
wie ſich Luft am Mittelpunkt anhaͤuft, fo 
kann ſich auch Feuerweſen anhaͤufen, das 
ſich an Alles haͤngt und uͤber dieß ebenfalls 
ſeine Schwere und Compreſſibilitaͤt beſitzt. 
Anwendungen wollen wir von dieſer Vor: 
ausſetzung weiter nicht machen, da es uns 
nur um die Darſtellung der Hauptidee zu 
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thun war, dafuͤr aber zum Beſchluß ein 
Paar kurze Erinnerungen uͤber jene Haupt⸗ 
idee. Franklin nimmt an, die Luſt ſey 
ſchwer, und ihre Theile ſtoßen ſich unters 
einander ab. Daß die Luft ſchwer ſey, 
glaubt wohl jetzt Jedermann, der uͤberhaupt 
an Luft glaubt, einen gewiſſen Herrn . n 
ausgenommen, dem man einen Platz in 
Bedlam *) verweigern mußte, weil bloß 
Auslaͤnder aufgenommen werden, ber zwar 
an Luft glaubt, ſie aber fuͤr die Urſache 
der Schwere ſelbſt hält. Auch wird nie⸗ 
mand laͤugnen, daß ſich ihre Theile unter⸗ 
einander abſtoßen, die Urſache der Erſchei⸗ 
nung liege auch worin ſie wolle. Allein, 
da wir die erſte Urſache jenes wechſelſei⸗ 
tigen Fliehens der Lufitheilchen vor eins 


) S, Bedlam für Meinungen und Ev 
findungen, im fünften Bde. der ver 
miſcten Scheiften S. 69. f. 


ander nicht kennen, fo läßt ſich auch nicht, 
wenigſtens nicht ſchlechtweg, annehmen, 
daß die Luft gegen ſich ſelbſt ſchwer ſey, 
und ob nicht vielmehr ein Cubikfuß Luft 
außer aller Verbindung mit Körpern ges 
bracht, die ihn ziehen, den ganzen Him— 
melstaum erfuͤllen koͤnnte. Wäre fie aber 
auch, welches wohl der Fall ſeyn moͤchte, 
gegen ſich ſelbſt ſchwer, ſo duͤrfte wohl die 
Dichtigkeit der Schichten in einer ſolchen 
Kugel nicht nach dem Mariottiſchen 
Geſetze allein ſchlechtweg beſtimmt werden, 
geſetzt auch, dieſes Geſetz wäre, wo Luft 
durch aͤußere Kräfte zuſammengedruͤckt wird, 
durchaus wahr. Indeſſen ſchadet dieſer 
Umſtand der Franklinſchen Hypotheſe 
ſo wenig, daß er ihr vielmehr, zumahl noch 
verbunden mit dem, was er von einem 
Centralfeuer ſagt, zur Unterflügung ges 
reicht. Denn wuͤchſen die Dichtigkeiten der 
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Luft nach dem Mariottiſchen Geſetze 
ſchlechtweg fort bis an den Mittelpunkt 
der Erde, fo würde ſich eine ſolche Dich⸗ 
tigkeit des Junern der Erde nicht mit den 
Beobachtungen vertragen, die man uͤber 
die Verruͤckung des Pendels in der Nach⸗ 
barſchaft von Gebirgen angeſtellt hat. 


Dreht ſich der Mond um feine Achſe? 
(Auf Verlangen). 


Mancher unter unſern Leſern, zumahl 
der Kenner der Aſtronomie, (wenn anders 
unſer Buͤchelchen auf ſolche Leſer rechnen 
darf,) wird bey dem Anblick dieſer Webers 
ſchrift laͤcheln, oder gar die Worte: auf 
Verlangen, ſchon fuͤr die Antwort auf die 
Frage halten. Fr. Dreht ſich der Mond 
um ſeine Achſe? Antw. O ja, wenn Sie 
befehlen. — Und in der That ſo ganz 
Unrecht haͤtte der Mann nicht. Indeſſen 
in dieſer Abſicht ſtehen die Worte nicht 
da. Sie ſollen ſo wenig eine Antwort auf 
die Frage ſeyn, als ſie uͤberhaupt eine 
ſchriftſtelleriſche Fiction find, etwa dem ges 
ringfuͤgigen Artikelchen ein Anſehen von 


Nothwendigkeit oder gar von Wichtigkeit 
zu geben. Nein! Man hat wirklich nicht 
allein ſchon mehr als einmahl eine leicht 
faßliche Darſtellung der Sache von uns 
verlangt, ſondern auch gewuͤnſcht, ſie in 
dieſen Blaͤttern zu ſehen, fuͤr die ja ohne⸗ 
hin Betrachtungen von aͤhnlichem Gehalte 
ſo wohl als Inhalt, nicht fremd ſind. Wir 
unterziehen uns daher nicht ohne Vergnuͤgen 
dieſer geringen Muͤhe, und nicht ganz ohne 
einige Hoffnung, daß auch mancher Leſer, 
dem die Sache bekannt iſt, hier und da 
vielleicht etwas finden werde, nicht zu ſeiner 
eigenen Ueberzeugung, (denn die wird in 
dieſem Falle vorausgeſetzt,) ſondern zu vor⸗ 
theilhaftem Gebrauch bey aͤhnlichen Gele: 
genheiten. Denn wir ſind mehr als ein⸗ 
mahl ſo gluͤcklich geweſen, einige der hart⸗ 
naͤckigſten Gegner am Ende auf unſere 
Seite zu bringen, und daher mit den 
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noͤthigen Handgriffen bey dieſem Ber 
kehrungswerk fo ziemlich bekannt, die uͤbri⸗ 
gens der, der bloß fuͤr die Feſtigkeit ſeines 
eigenen Gebaͤudes ſorgt, gar fuͤglich, ohne 
Vorwuͤrfe zu befuͤrchten, ignoriren, und 
ohne Schaden entbehren kann. 

Was uns aber noch außerdem bewogen 
hat, mit ſolchen Unterſuchungen hierher zu 
kommen, iſt hauptſaͤchlich zweyerley. Erſt⸗ 
lich kann man, wie uns duͤnkt, die Nei⸗ 
gung der Menſchen ſich in Stunden der 
Zerſtreuung und ſelbſt in gemiſchter Geſell— 
ſchaft mit ſolchen Gegenſtaͤnden zu befchäf: 
tigen, nicht genug befoͤrdern. Sie ſind 
unſchuldig. Die geballte Fauſt, ohne die 
in politiſchen Diſpuͤten doch wirklich nichts 
von Bedeutung ausgemacht werden kann, 
iſt hier voͤllig entbehrlich; der Zeigefinger 
allein iſt ſchon genug. Sie find ferner 
nuͤtzlich, und üben den Verſtand fo gut als 
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die Unterſuchungen über den Kriegs Etat der 
Republik St. Marin o, oder uͤber die Zahl 
der Otterfelle die aus Amerika nach China 
gehen, oder ſonſt Gegenflände von gleicher 
ſtatiſtiſcher Wichtigkeit, und ſeinen Verſtand 
zu üben, kann doch wircklich zuweilen von 
Nutzen ſeyn — in manchen Gegenden 
wenigſtens. Auch hat man, wie wir hören, 
vor nicht gar langer Zeit uͤber die Frage, 
von der hier die Rede ſeyn wird, in einer 
Geſellſchaft freundſchaftlich geſtritten, und 
es ſollte uns ſehr freuen zu erfahren, daß 
durch dieſe Blätter der Friede zu beyder⸗ 
feitiger Satisfaclion zu Stande gekom⸗ 
men waͤre. 

Der zweyte Bewegungsgrund war eine 
Betrachtung, die etwas weiter abliegt, aber 
wohl auch bey dieſer Gelegenheit einer 
kleinen Beherzigung werth if. Naͤhmlich 
bey der naͤheren Unterſuchung dieſer Frage 
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wird es ſich auch hier zeigen, wie Betrach— 
tungen uͤber Gegenſtaͤnde mit denen ſich 
der gemeinſte Menſchenverſtand lange ohne 
merklichen Anſtoß täglich beſchaͤftigte, und, 
die er daher ganz zu durchſchauen glaubte, 
oft unvermuthet auf Verwirrung und Wi⸗ 
derſpruͤche fuͤhren koͤnnen. Verwirrung und 
Widerſpruch find aber bloß ſcheinbar. Es 
zeigt ſich naͤhmlich, daß das, was er nicht 
vereinigen konnte, bloß einzelne Zweige 
desſelben Stammes waren, der aber unter 
ſeinem Geſichtskreis blieb. Man findet 
davon Beyſpiele überall, und immer ent⸗ 
ſteht alsdann eine kleine Verwirrung, die 
fo lange anhaͤlt, bis der Begriff gehörig 
erweitert und verbeſſert worden iſt. Wir 
wollen dieſes vorläufig durch ein ſehr ges 
meines Beyſpiel verſtaͤndlich machen. Eine 
Species der Arithmetik heißt die Multi— 
plication, alſo Vermehrung. Das 
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iſt recht gut. Wenn 4 mit 5 multiplicirt 
wird, ſo entſteht daraus 20, eine Zahl, 
die größer iſt als 5 und als 4, und 
größer als beyde zuſammen genommen, 
und genau fünf Mahl ſo groß als 4, und 
vier Mahl ſo groß als . Wenn aber 2 
mit 2 multiplicirt wird, fo entſteht „5, 
eine Zahl, von der Alles wieder ſo gilt wie 
im vorigen Falle, wenn man ſtatt größer, 
kleiner, und fiatt fo groß, fo klein 
fett. Aber was hier gefetzt werden muß, 
iſt keine Kleinigkeit, es iſt gerade das Ge⸗ 
gentheil. Wer je Knaben empiriſch rech⸗ 
nen gelehrt hat, wird bemerkt haben, daß 
gerade die beſten Koͤpfe dieſes ſeltſam fin⸗ 
den, und das iſt ſehr recht, und ein gutes 
Zeichen. Sind ſie alſo ſo weit uͤber den 
rohen Begriff hinaus, daß ſie dieſes bemer⸗ 
ken, ſo muß ihnen gezeigt werden, wie 
auch in allen gruͤndlichen Rechenbuͤchern 
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geſchiehet, daß dieſe ſo genannte Mul⸗ 
tiplication eine arithmetiſche Operation ſey, 
zu welcher der letzte Fall fo gut gehöre als 
der erſte, und zwar mit voͤllig gleichem 
Rechte; auf den Nahmen komme es hier 
nicht an, der waͤre leicht gemacht, wenn 
Männer, die gründliche Nechenbücher 
ſchreiben konnen, in ſolchen Neuerungen 
eine Ehre ſuchten; auch ſage man ſchon im 
Lateiniſchen zuweilen numerum in nume— 
rum ducere, ſtatt per numerum multi- 
plicare u. ſ. w. Eben ſo iſt es gar nicht 
zu verwundern, daß es eine Menge von 
Menſchen gibt, die da glauben, ſie haben 
den Begriff von Umdrehung um eine Achſe 
in ſeinem ganzen Umfang gefaßt, wenn ſie 
anzugeben wiſſen, wann ein Kutſchen- oder 
Muͤhlenrad ſich um ſeine Achſe gedreht 
habe. Dieſes ſind aber bloß einzelne Faͤlle, 
und die bloß daraus hergeleitete Erklaͤtung 
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von Umdrehung um die Achſe erſchoͤpft den 
Begriff noch nicht. Es iſt die Multipli⸗ 
cation mit ganzen Zahlen. Man braucht 
dieſes freylich in unzaͤhligen Lagen in der 
Welt nicht zu wiſſen, ja, es iſt ſo gar 
noͤthig und nuͤtzlich, daß nicht alle Alles 
wiſſen. Ich kann mir eine Verbindung von 
Weſen denken, die ihren Zweck am ficher- 
ſten erreichten, wenn die Haͤupter in der⸗ 
ſelben, Alles in ſich vereinten, was den 
Menſchen der Gottheit nähert, und die letz⸗ 
ten, nach unzaͤhligen Abſtufungen, von der 
Art wären wie fie Vaucanſon oder der 
Bildſchnitzer mit der Hand macht. Ich 
ſage, man brauche, um ein ſehr nuͤtzlicher, 
ja ſelbſt ein verdienſtoollet Mann in der 
Welt zu ſeyn, eine Menge von Dingen 
nicht zu wiſſen, ja ſelbſt ſolche Dinge nicht, 
die mit unſerm Departement in naher Ver⸗ 
bindung ſtehen und ein Ganzes mit ihm 
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ausmachen. Man denke nur an die Bewe⸗ 
gung und Fuͤhrung einer Armee, oder an 
ein altes Gleichniß, das man zu aͤhnlicher 
Erlaͤuterung von dem Zweck der Glieder des 
Leibes hergehohlt hat. Dieſes iſt Alles 
recht gut, nur das iſt nicht gut, daß man 
cs bey dieſer Lage der Sachen noch ſelt— 
ſam findet, wenn man auf Schwierigkeiten 
und vermeintliche Widerſpruͤche ſtoͤßt, ſo 
bald man ſich mit dieſen eingeſchraͤnkten 
Begriffen außer ſeinem Cirkel hinauswagt. 
O! es iſt dieſes ein unerſchoͤpflicher Quell 
von Zank und Streit ſelbſt in Wiſſenſchafe 
ten geweſen, von denen man es nicht haͤtte 
erwarten ſollen. So hielt man oft fuͤr 
eine Alles umfaſſende Grund- Philoſophie, 
was eigentlich noch bloße Departements⸗ 
Weisheit war; die allerdings von Nutzen 
ſeyn konnte, ſich aber doch gerade immer 
deſto weiter von allem Zweck eigentli⸗ 
92 
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cher Philoſophie entfernte, je naͤher 
man ſie an die Begriffe des gemeinen Le⸗ 
bens anzuhaͤngen ſuchte. Man wollte im⸗ 
mer begreiflich machen, wie eine Vermeh⸗ 
rung zuweilen eine Verminderung 
ſeyn koͤnne, anſtatt daß man ſich zu dem 
allgemeinen Begriff der Operation hätte er= 
heben ſollen, aus welchem jene Umſtaͤnde 
ſo leicht fließen, daß gar an keine Schwie⸗ 
rigkeit mehr gedacht werden kann. Frey⸗ 
lich iſt dieſes Erheben nicht immer leicht, 
natuͤrlich, weil jeder Menſch von ſeiner 
Departements-Philoſophie, die ihm feſt an⸗ 
klebt, immer herabgezogen wird. Jeder 
hat ſein Buͤndelchen davon bey ſich, um 
unterweges daraus zehren zu koͤnnen, und 
dieſes erſchwert den Flug. Erſt ſpaͤt wird 
man oft gewahr, daß es beſſer geweſen 
waͤre, man haͤtte den ganzen Plunder mit 
einem Mahl weggeworfen, vorausgeſetzt, 
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daß man erſtlich willens war, ſich zu er: 
heben. Dieſes kann man aber ganz fuͤg— 
lich laſſen, ja es iſt in hundert Faͤllen ſo 
gar gut, daß man es laͤßt. Nun zur Sache. 

Die Frage: dreht ſich der Mond um 
ſeine Achſe? iſt, ſo wie ſie hier genommen 
wird, voͤllig mit der einerley: dreht ſich 
ein Koͤrper, der ſich in einem Kreiſe ſo 
um mich bewegt, daß er mir immer dieſelbe 
Seite zeigt, um ſeine Achſe? Und wenn 
man dabey den Mond nennt, ſo nimmt 
man an, daß er ſich ſo um die Erde be— 
wege, daß er ihr immer genau dieſelbe 
Seite zeige. Dieſes iſt nun im ſtrengſten 
Verſtande der Fall nicht, man hat aber 
bey dieſem Streite gar nicht noͤthig hierauf 
zu achten, oder wenn man ja Ruͤckſicht 
darauf nehmen will, ſo geſchieht dieſes beſſer 
am Ende, wenn jene praͤliminaͤre Frage 
erſt ausgemacht iſt. Indeſſen iſt es doch 
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gut, den lieben Mond, als ſolchen, bey 
der Unterſuchung nicht aus der Acht zu 
laſſen. Denn dem ſtillen Einfluß desſelben 
hat ſie eigentlich ihre ganze Wichtigkeit 
für einen großen Theil der Geſellſchaft zu 
danken, naͤhmlich ſeinem Range in der 
großen Welt (worunter wir hier das Welt⸗ 
gebaͤude verſtehen,), als Mitglied der ehr⸗ 
wuͤrdigen Verſammlung um die Sonne. 
Wire die Frage von einem Maykaͤfer, der 
am Faden um den Finger des Kindes, oder 
pon einer Muͤcke, die um das Licht ſumſet, 
wer wuͤrde da von Achſen ſprechen? Bey 
ſolchem Ungezieſer und ſeinen Bewegungen 
denkt man entweder gar nichts, oder was 
man will. 

Die Geſchichte der Aſtronomie nennt 
bey dieſer Frage große Maͤnner, die ge⸗ 
rade entgegengeſetzter Meinung waren, oder 
beſummter zu ſprechen, die die Frage 
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mit Ausdrucken beantworten, die, buch⸗ 
ſtaͤblich gegen einander gehalten, gerade 
das Gegentheil ſagen. Der Mond dreht 
ſich nicht um ſeine Achſe, ſagen jene, 
und er dreht ſich um feine Achſe, die ſe. 
Um nur ein Paar von jeder Partey 
zu nennen, ſo behaupteten unſer große 
Landsmann Keppler und Walliſius das 
Erſtere, und Newton und Mairan das 
Letztere. Jene fanden ein Menge von Nach- 
ſolgern, und dieſe haben, fo viel ich weiß, 
die jetzige ganze aſtronomiſche Welt auf 
ihrer Seite. Allein gottlob! der Streit iſt 
aus, und zwar aus dem ſimpeln Grunde, 
weil eigentlich nie ein Streit geweſen ſeyn 
konnte, fo bald man ſich über die Worte 
wegſetzte und bloß bey den Begriffen ſiehen 
blieb, die man zum Grunde legte. So 
etwas ließe ſich wohl ſchon bey einer Frage 
erwarten, die an ſich nicht ſchwer iſt, und 
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die Keppler fo und Newton anders bes 
antwortet. Wenn z. B. gefragt wuͤrde: 
bewegt ſich der Tiſch auf dem du ſchreibſt, 
fort oder nicht? ſo koͤnnte von zwey ſehr 
vernuͤnftigen Menſchen der eine ſagen, er 
bewegt ſich nicht fort, und der andere, er 
bewegt ſich fort. Beyde haͤtten Recht, der 
eine nach der Departements-Sprache des 
gemeinen Lebens, der andere in der mehr 
umfaſſenden Philoſophie, weil ſich die 
Erde nicht allein um ihre Achſe dreht, 
ſondern ſich auch noch außerdem ſortbe⸗ 
wegt. — So werden ſich beyde Parteyen 
bald vereinigen und keiner wird ein Wort 
weiter verlieren. Allein obgleich hier jeder 
Recht hat, fo bald man das Wort fo 
nimmt, wie er, ſo kann doch noch eine 
dritte Perſon am Ende hinzutreten, und 
unterſuchen, welcher von beyden hier das 
groͤßere Recht hat, das Wort ſich fort 
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bewegen ſo zu nehmen, wie er es nimmt, 
und dieſe dritte Perſon iſt hier Philo ſo— 
phie, die nach allgemeinen unabhaͤngigen 
Principien entſcheidet, und keine Vorfchrifs 
ten kennt, als die unabaͤnderlichen Geſetze 
des Verſtandes und der Vernunft. Iſt die 
Frage vor dieſem Forum erſt entſchieden, 
ſo finden ſich alsdann die kleinen Departes 
ments = Einfchränfungen leicht für jede Hause 
haltung von ſelbſt. Unterſucht man nun 
die Frage von der Bewegung des Tiſches 
ſo, ſo nimmt die Sache eine ganz andere 
Wendung, und die Entſcheidung muß noth⸗ 
wendig gegen den erſten ausfallen, der 
fagte; der Tiſch habe geruht. Denn 
die Frage enthielt ja weiter nichts, als ob 
er ſich fort bewege, ohne alle weitere 
Einſchraͤnkung, und da war es Unrecht von 
einer Ruhe zu reden, die im Grunde keine 
iſt. Wäre gefragt worden, ob ſich die 
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Erde fortbewege, ſo wuͤrde eben der Mann 
geantwortet haben: Ja. Wenn ſich aber 
die Erde fortbewegt, fo bewegt ſich auch 
der Tiſch, der auf ihr feſtſteht. Ob in 
der Frage über den Mond etwas Nehnliches 
zum Grunde liege, wird am Ende erhellen. 

Vorher aber muß vor allen Dingen 
ausgemacht und feſtgeſetzt werden, was 
man Umdrehen nennt, und zwar unab⸗ 
haͤngig von allen Nebenumſtaͤnden im rein⸗ 
ſten und vollkommenſten Sinn, der auch 
gar nicht ſchwer zu faſſen iſt. Um ſo kurz 
als moͤglich von der Sache zu kommen, 
wollen wir uns einen Kreis aus Papier 
von einigen Zollen im Durchmeſſer aus⸗ 
ſchneiden, ſeinen Umfang in vier gleiche 
Theile theilen, die vier Punkte mit den 
Nahmen der vier Weltgegenden N. S. W. 
und O. bezeichnen, und die geraden Linien 
NS, und OW. ziehen. In deſſen Mittels 
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punkt ſtecken wir eine Nadel ſenkrecht auf 
feine Ebene, ihn bequem hin- und hers 
führen zu koͤnnen, und dieſe mag zugleich 
ſeine Achſe heißen. Legen wir nun dieſen 
Kreis auf einen Tiſch vor uns hin, ſo, daß 
die Buchſtaben auf die gleichnahmigen 
Weltgegenden *) paſſen, und fuͤhren ihn 
mit der Hand hin und her, jedoch mit 
der Vorſicht, daß die gerade Linie NS, 
immer von Süden nach Norden ſtreicht, 
und ſich alſo bey aller ihrer Bewegung 
ſelbſt parallel bleibt, ſo wird weder Knabe, 
noch Frauenzimmer, noch Mann ſagen, daß 
man den Kreis gedreht habe. Man 
habe ihn hin und her bewegt, hin und 
„) Wie haben hier mit Fleiß den Begriff von 
Weltgegenden gebraucht, um den von um 
endlich entfernten Punkten zu ver⸗ 
meiden, well ?efer, denen dieſer wiſſenſchaft, 

lUche Ausdruck geläußg iſt, wohl dieſen 


ganzen Aufſatz überhaupt ſehf äberſeſſis 
finden möchten, . 


her geſchoben, würden fie ſagen, aber 
nicht gedreht, nicht um feine Achſe ges 
dreht. Nun zeichne man ſich allerley Linien, 
Bogen, Schlangenlinien u. ſ. w. auf den 
Tiſch, und fuͤhre den Mittelpunkt des 
Kreiſes langſam uͤber dieſelben hin, aber 
immer mit der beſtaͤndigen Ruͤckſicht, das | 
NS, von Süden nach Norden ſtreicht, ſo 
werden alle einſtimmig ſagen, der Kreis 
habe ſich nicht gedreht, weil immer dieſel⸗ 
ben Punkte ſeines Umfangs nach denſelben 
eltgegenden hingelegen haͤtten. Zuletzt 
beſchreibe man auf dem Tiſche einen großen 
Kreis, und führe nun eben fo den Mittels 
punkt des papiernen mit obiger Vorſicht 
auf dieſem Kreiſe herum, ſo werden alle 
ſagen, der Mittelpunct des papiernen Cir⸗ 
kels habe ſich auf dem mit Kreide gezogenen 
Kreiſe herumbewegt, gedreht aber habe er 
ſich nicht. Denn ſich fortbewegen und 
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ſich drehen, ſind ganz verſchiedene Dinge. 
Ein Wagenrad kann ſich drehen und 
fortbewegen, welches gewoͤhnlich der 
Fall iſt; es kann ſich drehen und nicht 
fortbewegen, wie beym Schmieren ge— 
ſchieht, und kann ſich fortbewegen und 
nicht drehen, wenn es auf ſteilen We— 
gen beym Herabſahren gehemmt wird. 
Niemand wird von einem Menſchen, der 
ſich auf einem Felde hin und her bewegte, 
vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts und ſeitwaͤrts, und 
in allen moͤglichen Richtungen, dabey aber 
ſein Geſicht immer gegen Norden wendete, 
ſagen, er habe ſich umgedreht. Dieſes 
iſt ſehr leicht und ſehr gemein, und was 
das Schoͤnſte iſt, es iſt eben ſo wahr und 
ſo richtig, als es leicht und gemein iſt. Der 
gemeine Mann kann ſich dieſes nur nicht 
immer deutlich entwickeln, aber er fuͤhlt es, 
daß der Weiſer, der die Umdrehungen zei— 


gen ſoll, im Unendlichen liegen muß, wenn 
der Begriff Alles erſchoͤpfen ſoll. Jeder 
naͤhere Weiſer in jeder endlichen Eutfer— 
nung taugt ſchon allein deßwegen dazu nicht, 
weil er nichts Allgemeines gaͤbe, das doch 
hier geſucht wird. — Den Fall nun, da 
der papierne Kreis ohne ſich zu drehen auf 
dem andern herumgefuͤhrt wird, wollen wir, 
der Kuͤrze wegen, mit A bezeichnen. 
Wuͤrde aber, bey dem obigen Hin- und 
Herfuͤhren des papiernen Kreiſes, die Linie 
NS, nur im mindeſten aus ihrer parallelen 
Lage gebracht, und finge an gegen Weſten 
abzuweichen, gleich würden alle fagenz 
nun habe ſich der Kreis ein wenig gedreht, 
denn die Linie NS. weiſe nicht mehr nach 
Norden, wie vorher. Kinder, die an einem 
Tiſche um eine Landkarte herumſitzen, Fenz 
nen gar wohl dieſen Unterſchied zwiſchen 
Drehen und Hin- und Herſchieben 
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der Karte. Wuͤrde nun der kleine Kreis 
fo bewegt, daß die Linie NS. immer mehr 
gegen Weſten abwiche, hierauf von da 
nach Suͤden, endlich nach Oſten, und am 
Ende wieder in die erſte Lage NS. kaͤme, 
fo, daß alſo das Ende N. Ein mahl nach 
allen Punkten des Horizonts gewieſen haͤtte, 
ſo wuͤrde man ſagen: er habe ſich Ein— 
mahl um ſeine Achſe gedreht. Auch hier 
kommt, ſo wie vorher, gar nichts darauf 
an, ob ſein Mittelpunkt waͤhrend dieſer 
Einmahligen Umdrehung geruht, oder 
ob er ſich in geraden oder krummen Li— 
nien, in dem Bogen eines Kreiſes, oder 
in einem ganzen Kreiſe bewegt habe. Ja, 
der Mittelpunkt koͤnnte den großen Kreis 
hundert Mahl durchlaufen, und der kleine 
ſich doch während der Zeit nur ein eins 
ziges Mahl umgedreht haben. Die 
Fortbewegung hat mit der Umdre— 
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hung nichts zu thun. Hat man nun 
verſtanden, was es heißt: ſich waͤhrend einer 
gewiſſen Zeit Einmahl um die Achſe 
drehen, ſo wird man es auch fuͤr jede Zahl 
von Umdrehungen ganze oder gebrochene 
verſtehen. Hierbey iſt keine Schwierigkeit. 
Hat man aber dieſes nicht bloß gefaßt, 
ſondern ſich auch gelaͤufig gemacht, ſo iſt 
alles Uebrige eine bloße Kleinigkeit. Denn 
hieraus erhellet, daß ſich der Mittelpunkt 
unſers papiernen Kreiſes auf dem großen 
Kreiſe Einmahl herum bewegen, ſich ſelbſt 
aber in dieſer Zeit ſo oftmahl umdrehen 
koͤnne, als man nur Zahlen angeben will; 
nicht bloß 1, 2, 3 und rooo Mahl, ſondern 
auch 2, 3, #--- ein +55 Mahl und 
12, 35, --- 365 2, 366 4 Mahl u. ſ. w. 
Sich 7s Mahl während Einer Revolu— 
tion um die Achſe drehen, heißt hier ſo 
viel als ſich, waͤhrend 1000 Revolutionen, 
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Einmahl darum drehen. Aus dieſer 
unendlichen Menge von moͤglichen Faͤllen, 
wollen wir nun den auswählen, da der 
papierne Cirkel ſich gerade Einmapl um 
ſeine Achſe dreht, waͤhrend ſein Mittelpunkt 
den großen Kreis auch einmahl, und zwar 
nach eben der Gegend zu, durchläuft, 
und dieſen Fall wollen wir mit B 
bezeichnen. 

Nun vergleiche man die beyden Fälle 
A und B forgfältig mit einander, und unters 
ſuche, wie die Bewegung des papiernen 
Cirkels einem Auge erſcheinen muͤſſe, das 
ſich genau im Mittelpunkt der Bahn be— 
faͤnde, in welcher der Mittelpunkt des 
erſten umherlaͤuft, und man wird ohne 
Schwierigkeit einſehen, daß im Falle A 
jeder Halbmeſſer des papiernen Krei— 
ſes einmahl gerade nach dem Auge hin 
gewieſen haben werde; im Falle B hingegen 

VII. a J 
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nur immer derſelbe Halbmeſſer nach 
demſelben hingewieſen habe. Setzen wir 
nun, unſer papierner Kreis ſey der Aequa— 
tor einer Kugel, wie etwa der Mond, fo 
wird im Falle A das Ange im Mittel⸗ 
punkte der Bahn alle Seiten dieſer Kugel; 
im Falle B aber immer dieſelbe zu 
ſehen bekommen. Da wir nun von dem 
Monde nur immer dieſelbe Seite ſehen, ſo 
muß er ſich in Abſicht auf unſere Erde, in 
dem Falle B befinden, das heißt, er dreht 
ſich gerade in der Zeit, in welcher er ſeine 
Bahn Einmahl durchlaͤuft, auch Ein— 
mahl um ſeine Achſe. Dieſes iſt ſo un⸗ 
widerſprechlich wahr und gewiß, daß man 
es ſich gar nicht einmahl denken darf, daß 
Keppler es widerſprochen haben wuͤrde, 
wenn man von jenem allgemeinen und 
einzig richtigen Begriffe von Umdrehen mit 
ihm ausgegangen wäre, von welchem weir 
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hier n e ſind. Allein warum lehrte 
er denn, der Mond drehe ſich nicht um 
ſeine Achſe? Deßwegen; er ging von einem 
nicht fo allgemeinen Begriffe von der Um⸗ 
drehung aus, und dieſer laͤßt ſich auf 
aͤhnliche Weiſe rechtfertigen, wie oben die 
Ruhe des Schreibtiſches. Seine Schluͤſſe 
laufen ungefaͤhr darauf hinaus. Man ziehe 
auf unſerem Tiſche eine Linie von Weſten 
nach Oſten, und lege den papiernen Kreis 
ſo darauf, daß ſein Durchmeſſer WO. auf 
dieſelbe in gehoͤriger Richtung zu liegen 
koͤmmt. Wird nun der Kreis, laͤngs jener 
Linie (feiner Bahn,), fo fortgefuͤhrt, gleich 
viel nach Oſten oder Weſten, daß 
der Durchmeſſer NO., feine Lage gegen 
dieſe Bahn nicht verändert, fo hat ſich 
der Kreis nicht um ſeine Achſe gedreht. 
Denn nicht bloß der genannte Durchmeſſer, 
ſondern auch NS. und alle andere haben 
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ihre Lage gegen die geradlinige Bahn 
nicht verändert, Dieſes ſtimmt auch mit 
unſerer gegebenen Erklärung uͤberein. 
Wird nun der Mittelpunkt des papiernen 
Cirkels auf den großen Kreis gelegt, etwa 
ſo, daß die Linie WO. auf dem kleinen, 
eine Tangente des großen wird, ſo wird 
letzterer den Umfang des erſten in zwey 
Punkten ſchneiden, die wir mit klein W. 
und o. bezeichnen wollen. Fuͤhrt man aber 
den kleinen Kreis ſo auf dem großen herum, 
daß klein w. und 0. immer in deſſen Um⸗ 
fang bleiben, und alſo folglich weder die 
Chorde wo., noch der Durchmeſſer WO., 
noch NS., noch irgend ein anderer ihre 
Lagen gegen den Umfang des großen 
Kreiſes, das iſt, gegen die Bahn ver— 
aͤndert, ſo ſagt auch Keppler da noch, 
der kleine Kreis habe ſich nicht um ſeine 
Achſe gedreht, eben weil ſeine Durchmeſſer 
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ihre Lage gegen ſeine kreisförmige Bahn 
eben ſo wenig veraͤndert haben, als vor— 
her gegen die geradlinige. Er macht alſo 
die Bahn zum Weiſer der Umdrehung. Er 
hat ſein Wort gepraͤgt, und wir muͤſſen es 
nehmen, wie er es gibt. Allein wir glaus 
ben, unſere Leſer werden nun vorbereitet 
genug ſeyn, um einzuſehen, daß jene erſte 
Vorſtellung die allgemeinere und wiſſen— 
ſchaftlichere ſey. Wer dieſes nicht jetzt 
von ſelbſt fuͤhlt, dem laͤßt es ſich nun in 
einem Taſchenkalender unmöglich weiter 
fuͤhlbar machen, doch wollen wir einiges 
Wenige dahin gehoͤrige mit moͤglichſter 
Kuͤrze beybringen. 

Wenn die letzte Erklaͤrung richtig iſt, 
ſo wird ſich der Mond auch nicht um ſeine 
Achſe drehen, wenn er ſtatt 60 Halbmeſſer 
der Erde von uns abzuſtehen nur zo, oder 
10, oder Einen abſtaͤnde, wenn er ſich 


nur fo bewegte, wie jetzt, das iſt in 279 
Tagen einmahl um den Mittelpunkt der 
Erde herum kaͤme, und die ganze Zeit immer 
deuſelben Halbmeſſer feiner Kugel 
nach dem Mittelpunkt der Erde hinkehrte. 
Wo ſoll man aber da aufhoͤren? Man 
laſſe endlich den Halbmeſſer der Mondes 
bahn kleiner werden, nicht bloß als den 
Halbmeffer der Erde, ſondern ſelbſt als 
den des Mondes, ſo wird nun der gemeine 
Mann ſchon anfangen zu ſagen, er drehe 
ſich wenigſtens um eine Achſe, obgleich nicht 
um einen ſeiner Durchmeſſer. Laͤßt man 
die Diſtanz der Mittelpunkte des Mondes 
und ſeiner Bahn 1 mehr abnehmen, 
fo verſchwindet das geruͤhmte Nichtdre⸗ 
hen immer mehr. Fallen endlich beyde 
Punkte, Mittelpunkte der Bahn und des 
Mondes zuſammen, ſo wird nun ſelbſt der 
hartglaͤubigſte Nonrotatiſt geſtehen, er 


drehe ſich jetzt in 274 Tagen um ſeine 
Achſe. Woher rührt aber der ploͤtzliche 
Sprung von gar Nichts auf ein ſo 
merkliches Etwas? Nein! der Mond 
thut hier eben das, was er dort oben that, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier ſein 
Mittelpunkt ruht, und dort ſich fortbe⸗ 
wegte; Umſtaͤnde, die nichts mit einander zu 
thun haben, und bey der wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung nothwendig getrennt werden 
muͤſſen ®), Daß er aber die Umdrehung 
um ſeine Achſe in eben der Zeit vollendet, 
in welcher fein Mittelpunkt feine Bahn 
durchlaͤuft, iſt ja weiter nichts als einer 
von den unzaͤhligen Faͤllen, die Statt haben 
koͤnnten. Geſetzt auch, dieſe beſondere Um⸗ 
drehung wuͤrde durch eine beſondere eigene 


) Daß ſich dieſes Argument nicht durch eine un: 
endliche große Bahn, die in einer ends 
lichen Zeit durchlaufen würde, retorquiren 
laſfe, kann hier bloß angezeigt werden. 
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Beſchaffenheit des Mondes und durch den 
Zug der Erde bewirkt, welches wahrſchein⸗ 
lich iſt, ſo aͤndert dieſes wiederum nichts 
in der Hauptbetrachtung, denn jede Bewe— 
gung hat ihre Urſache. Ferner, ließe auf 
einmahl des Mondes Schwere gegen die 
Erde und die Sonne nach, ſo wuͤrde er 
ſich in einer geraden Linie in der Ebene 
feiner Bahn, vermoͤge feiner Traͤgheit, fort- 
bewegen. Allein vermoͤge eben dieſer Traͤg⸗ 
heit wuͤrden ſeine Theile ihre Bahnen um 
feinen Mittelpunkt fortbefchreiben, und er 
wuͤrde, vor wie nach, ſich in der geraden 
Linie, in welcher ſich nun ſein Mittelpunkt 
bewegt, alle 27% Tage um feine Achſe 
drehen; nunmehr ſelbſt nach Keppler's 
Darſtellung, und nach ewigen Geſetzen der 
Natur, und doch iſt hier nichts abgeaͤndert 
worden, als die Bewegung des Mittels 
punkts im Kreiſe. Umgekehrt koͤnnte man 


ee 
jeden Körper, der ſich um eine ruhende Achſe 
dreht, wie z. B. dem Minutenzeiger einer 
Taſchenuhr, die auf dem Tiſche liegt, durch 
Fortbewegung der ganzen Uhr immer eine 
ſolche Nichtung geben, daß er beſtaͤndig 
nach einem gewiſſen Punkt auf dem Tiſche 
hinwieſe. Wer eine Stunde verſchleudern 
will, wird ſich davon leicht durch die Er: 
fahrung uͤberzeugen koͤnnen. Hat ſich der 
Zeiger deßwegen nicht um die Achſe ge— 
dreht, weil ich die Spitze desſelben immer 
nach demſelben Punkt hingerichtet habe, und 
weil ein in dieſem Punkte befindliches Auge 
keine Drehung bemerkt haben wuͤrde? — 
Nun noch einen Verſuch, den ich bey 
halsſtarrigen Proſelyten noch am bewaͤhr⸗ 
teſten geſunden habe. Man befeſtige eine 
kleine Bouſſole auf dem einen Ende eines 
Lineals mit etwas Wachs, und durch ein 
Loch am andern Ende befeſtige man das 


Lineal ſelbſt auf einem Tiſche, vermittelſt 
eines Stifts, um den es ſich aber ſrey auf 
der horizontalen Ebene herumfuͤhren laͤßt. 
Hier wird die Buͤchſe des Compaſſes einen 
Kreis um den Stift beſchreiben und dem 
Stift immer dieſelbe Seite weiſen, und alſo 
den Mond recht gut vorſtellen, ſo wie der 
Stift die Erde. Nun laſſe man den 
Zweifler, waͤhrend die VBuͤchſe ihre Bahn 
langſam durchlaͤuft, den Stand der Mag⸗ 
netnadel beobachten, und er wird von 
ſelbſt finden, daß ſie, in einem Umlauf der 
Bichfe um den Stift, den getheilten Rand 
ebenfalls einmahl durchlaufen und uͤber 
allen Abtheilungen desſelben geſtanden habe. 
Nun geben aber dergleichen Zweifler gar 
gern zu, daß ſich die Magnetnadel nicht 
habe drehen koͤnnen, weil weder Eiſen noch 
ſonſt eine aͤußere Kraft fie im mindeflen 
ſtoͤrte (ein Beweis, daß ſelbſt dieſe Lehr⸗ 
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linge den wahren Begriff ron Umdrehung 
haben, ohne es deutlich zu wiſſen). Was 
hat ſich aber denn nun hier um die Achſe 
gedreht? Denn wenn die Nadel einer Bouſ— 
ſole über alle Zahlen ihres getheilten Ran— 
des hingefuͤhrt werden ſell, ſo muß ent⸗ 
weder die Nadel um die Achſe (ſo mag 
hier die Spitze heißen, auf der fie ruht,) 
gedreht werden, oder die Buͤchſe; anders 
geht es nicht: alſo — hat ſich vorhin die 
Buͤchſe um die Achſe gedreht. Man er⸗ 
reicht auch ſeinen Zweck oft ſehr bald, wenn 
man den Lehrling, ſtatt ihn den anfangs 
gedachten papiernen Cirkel in einem Kreiſe 
herumführen zu laſſen, in einem regulaͤren 
Vieleck, z. B. einem Sechsecke, herum⸗ 
führen läßt. Er wird alsdann gemeiniglich 
von ſelbſt gewahr, worauf es hier anz 
koͤmmt. Ob wir uns nun gleich anfangs 
vorgenommen hatten, auch hiervon etwas 


zu ſagen, fo muͤſſen wir es dennoch unters 
laſſen, weil wir allmaͤhlich anfangen zu 
fuͤrchten, der Leſer moͤge gar glauben, der 
liebe Mond habe durch feinen influxum 
auf unſer Taſchenbuͤchelchen es dahin ver⸗ 
mocht, dem Publicum, waͤhrend ſeines 
Umlaufs, dieſes Mahl auch nur eine 
Einzige Seite zu zeigen. Allein drehen 
koͤnnen wir es unmoͤglich, ehe wir noch 
auf dieſer ſelben Seite noch Einiges gewie⸗ 
ſen haben. Das erſte ſey ein Einwurf, 
der gewoͤhnlich gemacht wird. Wenn ich, 
ſagt man, eine Billardkugel an einem 
Bindfaden befeſtige, und ſo um den Finger 
in einem Kreiſe herumſchleudere, ſo zeigt 
die Kugel dem Finger immer dieſelbe Seite, 
ſie muß ſich alſo auch um ihre Achſe ge⸗ 
dreht haben. Aber wo iſt hier die Achſe 
und die Drehung? Die Kugel kann ſich 
nicht um die Achſe gedreht haben, daran 


verhindert fie ja der Bindfaden. Dieſem 
Einwurfe wollen wir, ehe wir ihn betrachten, 
durch ein beſſeres Beyſpiel erſt noch eine 
größere Staͤrke geben. — Man denke ſich 
ein Muͤhlenrad, etwa unter dem Aequator. 
Der Bach, der es treibt, ſoll genau von 
Weſten nach Oſten fließen und das Rad 
oberſchlaͤgig ſeyn, ſo wird das Rad ſich 
in derſelben Ebene um ſeine Achſe drehen, 
in welcher ſich der Aequator der Erde um 
die Weltachſe dreht und in derſelben Nich- 
tung. Ein Auge im Mittelpunkt der Erde, 
das dieſes Muͤhlenrad ſehen koͤnnte, wuͤrde 
finden, daß es nicht allein in vier und 
zwanzig Stunden von Oſten nach Weſten 
in einem Kreiſe umgelauſen ſey, ſondern 
ſich auch (nur zehn Umdrehungen auf die 
Minute gerechnet,) waͤhrend der Zeit uͤber 
vierzehntauſend Mahl um ſeine eigene 
Achſe gedreht habe. Nun werde das Rad 


und folglich die Mühle angehalten, ge⸗ 
hemmt, ſo wird es dem Auge waͤhrend 
ſeines Umlaufs um den Mittelpunkt immer 
dieſelbe Seite gewieſen haben. Waͤhrend 
dieſes dem des Mondes ganz aͤhnlichen Um⸗ 
laufs, kann es ſich aber, ſagt man, un⸗ 
moͤglich um ſeine Achſe gedreht haben. 
Denn haͤtte es ſich um ſeine Achſe gedreht, 
fo würde die Mühle indeſſen gegangen 
ſeyn, denn ſo bald ſich das Rad dreht, 
drehen ſich Trilling und Muͤhlſtein, und 
die Muͤhle geht. Dieſes iſt Alles ſehr 
wahr, nur vergißt man dabey den kleinen 
Umſtand, daß ſich indeſſen die Muͤhle auch 
mit um die Achſe gedreht habe, und folg⸗ 
lich das Kammrad nicht auf den Trilling 
wirken konnte, weil er ihm auswich. Der 
Minutenzeiger einer kleinen Taſchenuhr, 
deren polirtes Gehaͤnſe wan frey, etwa 
auf eine Glastafel legte, wird ſich, wenn 


er etwas ſchwer geht, nicht fortdrehen 
laſſen, ohne daß ſich das ganze Gehaͤuſe 
drehte. Habe ich ihn und das ganze Ge— 
haͤuſe nun einmahl auf dieſe Weiſe umge: 
dreht, fo wird freylich der Zeiger noch im: 
mer auf dieſelben Zahlen weiſen, aber 
ſchwerlich wird ſelbſt ein Anfaͤnger laͤugnen, 
daß er ſich um feine Achſe gedreht habe, 
nur mit dem Unterſchiede von der gewoͤhn— 
lichen Art der Drehung, daß dieſes Mahl 
ſich die ganze Uhr auch mitgedreht habe. 
Dieſes iſt genau der Fall mit dem Muͤhlen⸗ 
rade, nur daß die Achſe des Muͤhlenrades 
ſelbſt ſich im Kreiſe herumbewegte, waͤhrend 
das Rad ſo herumgeſuͤhrt wurde, wie der 
Uhrzeiger. Das Ganze ließe ſich auch an 
unſerer Taſchenuhr zeigen, und beſchreiben, 
wenn es der Mühe werth wäre, und — — 
der Herr Verleger das Papier dazu her— 
geben wollte. So dreht ſich die Billard⸗ 
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kugel um eine Achſe, die ſenkrecht auf 
ihrer Bahn ſteht, ja jedes Sandkorn der 
Erde dreht ſich taͤglich um eine, die der 
Erdachſe parallel geht. Von den Menſchen 
iſt es ja ohnehin klar, weil ſie (die ſtehen⸗ 
den wenigſtens,) des Nachts die Beine in 
die Hoͤhe kehren, welches ohne Umdrehung 
nicht wohl angeht. Doch dieſes wollen wir 
noch mit einem ernſthaften Beyſpiele 
erlaͤutern. Die Erde drehe ſich, wollen wir 
uns denken, einmahl nicht um ihre Achſe, 
auch die Sonne ſey nicht da, und übers 
haupt, außer den Fixſternen, nichts am 
Firmamente ſichtbar. Auf dieſer Erde 
denke man ſich nun eine ruhende Kugel, 
und gerade Linien aus dem Mittelpunkt 
derſelben nach jedem Firſterne hingezogen: 
ſo werden die Punkte, worin dieſe Linien 
die Kugelflaͤche ſchneiden, die Lage der 
Firſterne auf ihr verzeichnen, und ſie ſelbſt 
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wird einen ſehr vollkommenen Himmels: 
Globus vorſtellen koͤnnen, noch zur Zeit 8 
ohne Pole und ohne Nequator. Drehte ſich 
alſo hier weder Globus, noch Erde, noch 
Firſternhimmel um eine Achſe, ſo wuͤrden 
der Mittelpunkt des Globus, der Firſtern 
und ſein Bild auf dem Globus ewig in 
derſelben geraden und ruhenden Linie blei— 
ben. Nun fange der Globus allein an 
ſich um eine Achſe zu drehen. Da dieſer 
Achſen aber unzaͤhlige gedacht werden koͤn⸗ 
nen, ſo wollen wir der Bequemlichkeit im 
Folgenden wegen, diejenige wählen, die un- 
ſerer jetzigen Erdachſe parallel liegt. So 
bald die Drehung anfaͤngt, ſo wird kein 
Firſtern mehr auf ſein Bild auf dem 
Globus paſſen, wie vorher; die zwey Sterne 
ausgenommen, durch die die verlaͤngerte 
Achſe der kleinen Kugel ſelbſt etwa ginge. 
Jeder Radius des Globus bis an den 


vn. K 
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Firſternhimmel verlängert gedacht, wird 
naͤhmlich an demſelben einen Kreis be— 
ſchreiben, und jeder Stern auf dem Globus 
wird, bey einer ganzen Umdrehung, jedem 
Punkte eines ſolchen Kreiſes gegenuͤber ge⸗ 
legen haben, den fein ihm zugehöriger 
verlängerter Radius am Himmel beſchrie⸗ 
ben hat. Dieſes iſt bloß die Folge der 
Umdrehung der Kugel um ihre Achſe, weil 
die Firſterne als vollkommen ruhend ange⸗ 
nommen worden find. Allein nun befeſtige 
man den Globus an der Erde, nachdem 
man ihn vorher ganz in die erſte Lage ges 0 
bracht hat, und laſſe ſich nun die Erde um 
die beſtimmte Achſe drehen, ſo wird die 
Erfcheinung genau dieſelbe ſeyn. Alſo hat 
ſich auch hier der Globus um ſeine Achſe 
gedreht, nur mit dem bekannten Unter⸗ 
ſchiede, daß ſich ſeine Achſe ebenfalls, und 
zwar ſich ſelbſt und der Weltachſe parallel 
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um die letztere ein Mahl herum bewegt hat. 
Dieſes wuͤrde aber immer Statt haben, unſer 
Globus mag ſich befinden wo er will, ins 
nerhalb der Erde, und ſelbſt im Mittel: 
punkt derſelben. So viel zum Beweis, 
daß jedes Sandkorn der Erde ſich inner⸗ 
halb vier und zwanzig Stunden ein Mahl 
um ſeine Achſe dreht. Freylich iſt dieſe 
Achſe bloß eine geometriſche gerade Linie, 
eben ſo wie beym Muͤhlenrade, und wir 
hoffen, ſelbſt der Anfänger werde indeſſen 
zwiſchen ſtaͤhlernen Zapfen und Achſen uns 
terſcheiden gelernt haben, da ſich die Zapfen 
des Muͤhlenrades ja ſelbſt um ihre Achſen 
drehen. Auch bey den Sonnenuhren dreht 
ſich daher der Schatten eigentlich nicht, 
ſondern die Uhr dreht ſich. Wer einen Ber 
griff von einer Aequinoctialuhr hat, wird 
ſich dieſes unmittelbar aus unſerm ſo eben 
gebrauchten Globus begreiflich machen koͤn⸗ 
1 K 2 
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nen; es gilt aber von allen Uhren. Weil 
ſich aber die Erde zugleich um die Sonne 
bewegt, ſo bleibt ſich der Schatten nicht 
parallel, aber die Veraͤnderung in vier und 
zwanzig Stunden iſt ſo geringe, daß ſie bey 
einem einzigen Tage nur einen geringen, 
und auf unſere Schluͤſſe, gehoͤrig erwogen, 
gar keinen Einfluß hat. Man kann, Alles 
dieſes gehoͤrig zuſammen genommen, alſo 
auch ſagen, die Erde drehe ſich nicht 3654 
Mahl des Jahrs um ihre Achſe, ſondern 
3664 Mahl. Weil aber dieſe eine Um: 
drehung 3651 Tage dauert, und folglich 
nur ein kleiner Theil davon auf jede der 
andern Umdrehungen fällt, fo wird dieſes 
Stuͤckchen mit dem Uebrigen in eins ges 
ſchlagen. Darauf gruͤndet ſich der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Sonnen- und Sternen = Zeit, 
Iſt es aber dem Sprachgebrauche gemäß, 
zu ſagen, der Schatten der Sonnenuhr 


le 149 u 

ſtehe ſtille und das Zifferblatt drehe ſich? 
Allerdings nicht. Aber die allgemeine Bes 
trachtung darf ſich nicht um den Sprach— 
gebrauch bekuͤmmern. Um eine Menge 
wuͤrdigen zu koͤnnen, muß ihr Gehalt genau 
unterſucht werden, alsdann erſt iſt es Zeit, 
ſie, nach Befinden, mit einem poſitiven 
oder negativen Agio in der Welt curſiren 
zu laſſen. 

Nun zum Beſchluß und zur völligen 
Rechtfertigung des Sprachgebrauchs unſers 
großen Landsmanns Keppler, noch eine 
Betrachtung, und zwar eine von dem ſcharf— 
finnigen Vertheidiger der Rotation des 
Mondes ſelbſt, von Mairan. Man er⸗ 
laube uns, ſeine Worte im Grundtext her⸗ 
zuſetzen. Sie ſtehen in den Pariſer Mes 
moiren fuͤr 1747. S. 20. Nachdem er 
bewieſen hat, daß ſich der Mond um ſeine 
Achſe drehe, faͤhrt er ſo fort: Cependant 
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le cas d' une rotation precifement de 
meme duree que la circulation et on 
tous les points du mobile deerivent des 
lignes parallèles a celle que décrit son 
centre de gravité, est si unique par lui 
meme et par le peu d’exemples que 
nous en avons dans le ciel, ou nous 
ne connoissons que la Lone et tout au 
plus quelque autre satellite à qui il 
puisse convenir; il tombe si peu sous 
les sens et & carte si fort des not ions 
communes, qu' il meriteroit, ce me sem- 
ble, d' etre distingue du cas general 
par quelque denomination particuliere. 
Diefe anomination particulibre hat nun 
Keppler, und, wie uns duͤnkt, mit Recht 
aus den motions communes ſelbſt genom- 
men. So wäre er alſo eben fo ſehr ges 
rechtfertigt, als Joſua, oder als der 
Naturforſcher, der den Wind durch eine 


Bewegung der Luft definirt, und doch von 
Windſtille ſpricht, während, z. B. in 
unſerm Grade der Breite, ſich die Luft 
mit einer Geſchwindigkeit von neunhundert 
Fußen in einer Secunde von Weſten nach 
Oſten bewegt, folglich, wenn die feſte Erde 
allein ruhend bliebe, einen Orkan verurfachen | 
würde, heftig genug, Berge allmaͤhlich zu 
verſetzen, und unfere Pallaͤſte wie Stop⸗ 
peln vor ſich herzutreiben. — Alſo wie 
fie befehlen. i 


Nachſchrift. 


Unter dieſer Rubrik wollen wir noch 
ein Paar Bemerkungen beybringen, die der 
Zweifler, an welchen vorſtehender Aufſatz 
eigentlich gerichtet war, allenfalls übers 
ſchlagen kann. Aſtronomiſche Leſer werden 
Mair an's angeführte Worte eigentlich 
noch in einer andern Ruͤckſicht merkwuͤrdig 


gefunden haben. Die Ausdruͤcke: le pen 
d exemples que nons en avons dans le 
ciel und tout au plus quelgue autre Sa- 
tellite eto. konnten naͤhmlich nach einigen 
Jahrhunderten einen Geſchichtſchreiber der 
Aſtronomie wohl gar einmahl verleiten, zu 
ſchließen: Mairan habe ſchon damahls 
gewußt, was Herſchel faſt funfzig Jahre 
nachher erſt entdeckt hat, naͤhmlich, daß 
ein Saturnus-Trabant (der vierte) eben 
ſo rotire, wie unſer Mond. Allein Mairan 
will mit feinem tout au plus quelque 
autre satellite, wohl weiter nichts ſagen, 
als daß es nicht wahrſcheinlich ſey, daß 
eine ſolche Umdrehung um die Achſe bey 
einem Hauptplaneten Statt finde, weil 
alsdann die eine Haͤlfte desſelben, das Licht 
der Sonne ganz entbehren muͤßte. In⸗ 
deſſen entbehrt ja ſchon die hintere Seite 
unſers Mondes, in ſeinen Naͤchten, das 
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Erdenlicht, das doch dem vordern in den 
ſeinigen wohl auch nicht umſonſt leuchtet. 
Drehte ſich alſo Mercur ſo um die Sonne, 
wie der Mond um unſere Erde, und zeigte 
ihr immer nur dieſelbe Seite: ſo hat der 
Menſch gewiß die gluͤcklichſte Lage in der 
Reihe der Weſen, ſich geſchwind mit ſol⸗ 
chen Anomalien aus zuſoͤhnen: naͤhmlich 
von der einen Seite hinlaͤngliche Ueber— 
zeugung von feiner eigenen Eingeſchraͤnkt— 
heit fo etwas nicht ungereimt zu finden, 
und von der andern, bequemes Flickwerk 
von Kenntniſſen genug, es ſich auch sub 
spe rati, stante pede zu erklaͤren. 

Die zweyte Bemerkung iſt folgende: 
gibt es auf dem Monde auch Aſtronomen 
von dem Grade von Einſicht derer bey uns, 
die, ſelbſt nach erklaͤrtem Wort, noch glau⸗ ö 
ben koͤnnen, der Mond drehe ſich nicht um 
ſeine Achſe: ſo werden ſie von unſerer Erde 


etwas Aehnliches lehren. Nur mit dem 
billigen Unterſchiede, daß ſie unſerer Erde 
abſprechen, was ihnen ihre Collegen bey 
uns zuerkennen, und dafuͤr zugeſtehen, was 
dieſe ihnen abſprechen. Die unſtigen geben 
zu, daß der Mond ſich in einer Bahn be⸗ 
wege, aber laͤugnen, daß er ſich um die 
Achſe drehe; die dort oben aber werden 
zugeben, daß ſich die Erde um ihre Achſe 
drehe, aber dafür laͤugnen, daß fie ſich 
fortbewege. Denn da uns der Mond immer 
dieſelbe Seite zeigt, ſo ſehen ſie uns immer 
nach derſelben Gegend zu, und in derſelben 
Hoͤhe uͤber dem Horizont. So werden z. B. 
die, welche die Mitte der ſo genannten 
Mondſcheibe bewohnen, unſere Erde immer im 
Zenith ſehen. Sie werden abo glauben, die 
Erde ſtaͤnde ſtille und der Himmel mit der 
Sonne und allen Sternen bewege ſich um 
ihre Wenigkeit herum, wobey ſie denn der 
Sonne eine eigene Bewegung von 30 Gra⸗ 
den an einem ihrer Tage (292 der unſrigen,) 
in ihrer Bahn zuerkennen werden. Iſt 
ein ſolcher Contract nicht nachbarlich? 


Das Neueſte von der Sonne; 

größten Theils nach Herſchel. 

Ob wir gleich in dem monarchiſchen 
Staate unſers Weltſyſtems ſeit einigen 
Jahren durch die unſterblichen Bemuͤhun⸗ 
gen unſerer Landsleute Herſchel's und 
Schroͤter's, zu einer etwas naͤhern Kennt 
niß mancher Provinzen gekommen ſind: ſo 
bleibt es doch mit unſerer Kenntniß der 
Haupiſtadt und des Hofes (der Sonne,) 
ſo ziemlich beym Alten. Alles, was man 
bisher deutlich davon hat entdecken koͤnnen, 
war, ſehr viel Groͤße, ſehr viel Glanz, 
ſehr viel mehr Licht als Flecken, und vor 
allen Dingen ein ſehr weiſes und wohl⸗ 
thaͤtiges Regierungsſyſtem nach beſtimmten 
Geſetzen. Iſt aber dieſes nicht genug? 
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O! allerdings, ſelbſt zur Anbethung genug, 
fuͤr Millionen, die geweſen ſind, und die noch 
kommen werden, aber deßwegen fuͤr alle? 
Schwerlich. Wer in der Welt wird vers 
wegen genug ſeyn, beſtimmen zu wollen, 
was dem menſchlichen Geiſte genug iſt, 
ihm, deſſen Fähigkeiten, wären fie auch 
im Allgemeinen noch fo beſtimmt, durch 
ihre Verbindungen mit der Welt einen 
Wirkungskreis erhaltem koͤnnen, von deſſen 
ganzem Umfang wir ſo wenig wiſſen, als 
von der Hauptſtadt des Planeten und Co— 
metenſyſtems. Der Koͤrper des Menſchen 
iſt ein Punkt, verglichen mit der Erde, ſo 
wie die Erde, verglichen mit dem Planeten⸗ 
ſyſtem, und das Planetenſyſtem mit dem 
ganzen Weltgebaͤude verglichen. Allein 
jener erſte Punkt, der beſchraͤnkt ſcheinende 
Apparat ſinnlicher Organe, hängt mit dem 
Ganzen durch Verhaͤltniſſe zuſammen, die 


von unſerm Geiſte ausgeſpaͤht und geordnet 
ihm einen Umfang geben, der keine andere 
Graͤnzen hat, als die Natur. So baut ſich 
der Geiſt durch Studium der Natur einen 
Körper und die Erde mit allen Kräften 
der Stoffe, die ſie ausmachen, wird ſein 
Organ; die Kraͤfte, die vorher unbedeutend 
ſchienen, werden nun durch dieſe Maſchinerie 
von großer Bedeutung. Der, der vorher 
noch zweifeln mußte, ob er zwey Mahl 
das Gewicht ſeines Koͤrpers tragen koͤnnte, 
kann nun ſprechen: gebt mir eine Stelle, 
wo ich fußen kann, ſo will ich euch die 
Erde bewegen, oder wenn ihr lieber wollt, 
fie euch auseinander ſprengen *). 


) Das Erſte fügt ein alter Grieche ſchon Aber 
200 Jahre eher, als die chriſtliche Zeitrech⸗ 
nung anfing, und das Letztere ein Franzos 
drey Jahre nachdem eben dieſe Zeitrechnung 
in feinem Vaterlande aufgehört hatte. Der 
erſte dachte wahrſcheinlich an Mechanik, Des 
del und Raͤderwerk, der andere vietzeicht an 
Chemie und Knalſilder. 


Mit dieſem Geſichtspunkt im Auge, 


wird es Niemand leicht fuͤr vergebliche Be⸗ 
muͤhung halten, auch die unterſuchteſten 
Gegenſtaͤnde von Zeit zu Zeit einer wieders 
hohlten Pruͤfung zu unterwerfen, um zu 
ſehen, ob nicht das indeſſen erweiterte Or⸗ 
gan etwa entdecke, was vorher verborgen 
war, oder falſch finde, was man lange 
geglaubt hatte, oder ob nicht endlich 
ein gluͤcklicher Zufall oder individueller Ge⸗ 
dankenſtand des Beobachters jetzt auf et⸗ 
was fuͤhre, das man nicht kannte und 
nicht dachte. 

Herr Dr. Herſchel hat neuerlich ) den 
Aſtronomen ſeine Beobachtungen und 
Gedanken über die Natur der Sonne 
vorgelegt, und da wir ſeit einigen Jahren 
unſere Leſer mit den Entdeckungen unſers 


*) In dem erſten Theil der Philos. Transact. 
für das Jahr 1793. S. 46. 


a 
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großen Landemannd unterhalten haben: fo 
halten wir es für Pflicht, auch von dieſer 
neueſten ſeiner Bemuͤhungen eine kurze 
Nachricht zu ertheilen. Iſt gleich nicht 
Alles und vieleicht das Wenigſte im eigent⸗ 
lichen Verſtande neu, und haben Bode 
ſchon laͤngſt und nach ihm Schröter 
und Andere ähnliche, Dinge gemuthmaßt, 
ſo ſchwaͤcht dieſes Herſchel's Verdienſt 
nicht im mindeſten. Man hat es vielmehr 
als einen wahren und großen Fortſchritt 
in dieſem Theil der Naturlehre anzuſehen, 
daß Er, ausgeruͤſtet mit den vorzüglichfien 
Werkzeugen, die je gegen den Himmel 
gerichtet worden ſind, und mit einem Beob⸗ 
achtungsgeiſt, der, an ſich ſchon vortrefflich, 
durch den gluͤcklichſten Erfolg feiner bis— 
herigen Bemuͤhungen und die ihm zuge⸗ 
ſicherte Unſterblichkeit noch mehr geſtaͤrkt 
werden mußte, am Ende auf Schluͤſſe ge: 
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rleth, die mit denen eben genannter Aſtro⸗ 
nomen theils zuſammenfallen, theils ſich 
leicht zu einem Ganzen vereinigen laſſen. 
So lange Herſchel ſchwieg, fehlte immer 
eine Hauptſtimme; jetzt, da wir auch Sein 
Urtheil haben, läßt es ſich dann doch bez 
herzter ſagen: So weit ſind wir jetzt, 
und nun gehe weiter wer kann. 
Auch dieſe Fortſchritte werden kommen. 
Nur ums Himmels willen nicht verzweifelt, 
und auf das dogmatiſche Gerede vermeint⸗ 
licher Ariſtocraten in der Naturlehre nicht 
geachtet. Die ganze Geſchichte der Wiffens 
ſchaft berechtigt uns zu den größten Hoff⸗ 
nungen. Wer haͤtte wohl vor Jahrhunder⸗ 
ten geglaubt, daß kleine Fixſterne am 
Tage zu ſehen, oder uͤber ganze Laͤnder 


hinaus Fragen zu thun, worauf die Ant⸗ 


wort am andern Ende gegeben, oft nicht 
laͤnger ausbleibt, als bey manchem Magiſter⸗ 
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Eramen, daß, ſage ich, dieſes auszurichten 
nichts weiter noͤthig war, als Kieſelerde 
mit einem Alcali zu verbinden und Stüde 
chen davon abzuſchleifen. (Glaslinſen, 
Fernrohr, Telegraph.) Wer haͤtte 
noch vor wenig Jahren geglaubt, daß bloß 
eine genauere Beobachtung der Luftblaͤs⸗ 
chen, die man bey manchen Aufloͤſungen 
bemerkt, dem Menſchen einen Weg gerade 
durch die freye Luſt uͤbet die Wolken zeigen 
wuͤrde, oder ein Mittel, den durch Berge 
gedeckten Marſch entfernter Armeen zu re— 
cognoſciren, und daß eine frühere Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſen Bläschen die Geſchichte 
der Deutſchen um eiue ihrer fchönften Zierde, 
die Schlacht bey Roßbach, haͤtte bringen 
konnen ). Da man gelernt hat, die Ges 
) Es iſt wahrſcheinlich, daß, wenn das frams 
zoͤſiſche Heer ben Roß dach den Luftball ges 

Habt hätte, der ihm bey Fleurus fo große 


Dienfte that, es ſchwerlich in die Falle würde 
gerathen fehn, die ihr Verderben war. 


vn. 2 
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ſchwindigkeit des Lichts zu meſſen und den 
Blitz, den die Alten ihrem Jupiter als das 
ſprechendſte Zeichen unaufhaltbarer Kraft 
in die Haͤnde gaben, mit ein wenig Me⸗ 
talldraht wo nicht aufzuhalten, doch (wel⸗ 
ches eben ſo viel werth iſt,) ſicher zu pa⸗ 
riren, ſo ſollte man an nichts mehr ver⸗ 
zweifeln. 

Unter allen himmliſchen Koͤrpern reitzt 
keiner unſere Neugierde ſo ſtark und ver⸗ 
dient unſere ganze Aufmerkſamkeit und Un⸗ 
takſuchung ſo ſehr, als die Sonne, der 
Quell des Lichts, und ſolglich der Farben 
und aller Sichtbarkeit; ferner der Waͤrme, 
durch die allein unſere Erdkugel ein Auf⸗ 
enthalt fuͤr Thiere und Pflanzen ſeyn kann. 
Ihr Erloͤſchen waͤre der Tod Alles deſſen, 
was hienieden lebt. Was auch, Leben 
und Lebenskraft ſeyn mag, fo waͤre ohne 
Sonne kein Unterſchied mehr zwiſchen dem 
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Thier und der Pflanze und ihren Ver⸗ 
ſteinerungen. Dieſe Unterſuchungen ges 
winnen, ſagt Herſchel, noch mehr In— 
tereſſe dadurch, daß wir den unermeßlichen 
Naum mit Sternen ohne Zahl uͤberſaͤet 
ſehen, die, nach der ſtrengſten Analogie 
zu ſchließen, Koͤrper gleicher Art ſind. 
Allerdings. Alles, was uns uber unſere 
Sonne naͤhern Aufſchluß gibt, gibt ihn uns 
auch zugleich über fie, und unſer Verſtand 
erhaͤlt Licht von ihr wie unſer Auge. Die 
große Entfernung der Sonne von uns muß 
uns nicht abſchrecken. Das treu gezeichnete 
Bild von ihr im Focus unſerer Fernroͤhre, 
auf welches ſich unſere Beobachtung ein— 
ſchraͤnkt und unſere Schluͤſſe gründen, liegt 
uns ſehr nahe. — Iſt etwa der Magnet, 
der vor mir auf dem Tiſche liegt, mehr 
als ein ſolches Bild? Schon kennen wir 
vom Sonnenkoͤrper eine Menge von Eigen⸗ 
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ſchaften und Verhaͤltniſſe mit hinlaͤnglicher 
Genauigkeit: Groͤße des Raums, den er 
einnimmt, Menge ſeiner Materie in dem 
Raume, Fall: Raum der Körper auf ihm, 
und folglich Länge des Secunden-Pendels 
auf ihm, Umdrehung um die Achſe, Ver⸗ 
haͤltniſſe feines Lichts gegen die Körper 
auf unſerer Erde, durchſichtige und undurch⸗ 
ſichtige Zuſamenſetzung dieſes Lichts, und 
dieſes Lichts Geſchwindigkeit u. ſ. w., alſo 
faſt ſchon mehr als von dem Magnet, der 
vor uns auf dem Tiſche liegt. Auf alle 
dieſe Eigenſchaften der Sonne laͤßt ſich Hr. 
Herſchel hier nicht ein, ſondern bloß 
auf das, was feine Fernroͤhre feinem unbes 
fangenen Auge und Geiſte gezeigt haben. Alſo 
zuerſt auf die Flecken. Hier dienten ihm 
die Beobachtungen ſeiner Vorgaͤnger, ſich zu 
concentriren und mit ſeinen Veobachtungen 
auf die weſentlichſten Punkte einzuſchraͤnken. 
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Im Jahr 1779. befand ſich ein Flecken 
in der Sonne, der mit bloßen Augen geſehen 
werden konnte. Durch ſtarke Vergroͤßerer 
betrachtet, erſchien er doppelt. Das groͤßere 
Stuͤck hatte 158% 06 im Durchmeſſer, unge: 
fähr 670 deutſche geographiſche Meilen, und 
war alſo uͤber vier Mahl dem Durchmeſſer un⸗ 
ſerer Erde gleich. Der ganze Flecken 
mußte im Durchmeſſer viel über 1ooO0 
Meilen betragen *). Dieſe ungeheuren Di: 
menſionen vertragen ſich ſchlecht mit der 
Voraus ſetzung, daß die dunkeln Flecken in 
der Sonne vulkaniſche Ausbruͤche ſeyen, 
durch die das feurige Fluͤſſige, das die 
ganze Sonne umgeben ſoll, auf einige Zeit 
vertrieben, nun in das Innere des Körpers 


) Bey Herrn Herſchel find alle diefe Größen in 
engliſchen geogr. Meilen angegeben, die ich 
durch eine Diviſion mit 4,6, weil 69 »/ı5 
dieſer Meilen auf einen Grad des Aequators 
geben, in deutſche verwandelt habe, 
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ſehen laſſe, das aber, nach geendigtem 
Ausbruch, wieder von dem Feuer verdeckt 
werde. Dieſes Alles laͤßt ſich viel fried⸗ 
licher und der Analogie viel gemaͤßer er⸗ 
klaͤren. Wenn wir auf dem Jupiter einen 
dunkeln Streifen bey ſeinem Aequator be⸗ 
merken, ſo nehmen wir, das zu erklaͤren, 
unſere Zuflucht nicht zu Vulkanen und Erd⸗ 
beben. Eine Atmoſphaͤre mit den darin 
vorgehenden Veränderungen erklärt Alles 
dieſes ſehr leicht. Eben ſo erklaͤren ſich 
die Sonnenflecken. Unſere Erde hat eine 
durchſichtige Atmöſphaͤre, die aus verſchie⸗ 
deuen elaſtiſchen Fluidis beſteht, in welcher 
ſich zuweilen undurchſichtige Dampfe (Wol⸗ 
ken) niederſchlagen. Alſo vom Monde aus 
angeſehen, muͤßte unſere Erde, etwa zur 
Zeit des Neumondes, dem Beobachter 
gerade ein ſolches Schauſpiel darbiethen, 
wie uns die Sonne, den größeren Glanz 


— 167 — 


abgerechnet. Er würde unſere Meere, 
Waͤlder, Berge und Thaͤler nur da er⸗ 
blicken, wo unſer Himmel heiter iſt; wo 
er hingegen mit Wolken bedeckt waͤre, 
wuͤrden ihm dieſe das Licht zuruͤckwerfen, 
und fo. den ſoliden Körper der Erde aus— 
zumachen ſcheinen. Sehen ja uns ſchon 
einzelne von der Sonne erleuchtete Wolken 
wie glaͤnzende ſolide Maſſen aus, und 
tragen oft das Meiſte zur Erleuchtung von 
Stellen in unſern Wohnungen bey, die von 
der Sonne nicht unmittelbar beſchienen 
werden. Nähme man nun um die Sonne 
eine durchſichtige Atmoſphaͤre an, in wel⸗ 
cher ſich unſern Wolken aͤhnliche, ebenfalls 
unelaſtiſche nur aber leuchtende Maſſen 
entwickeln und ſchweben, ſo befriedigt 
ſicherlich keine Erklaͤrung der Erſcheinungen 
auf der Sonne unſern Verſtand ſo ſehr, 
als dieſe. Man iſt, nach dem gegenwärtigen 


Zuſtand unſerer Kenntniſſe, wie gendͤthigt 
dieſes zu glauben, ſo bald man uͤber 
dieſe Dinge überhaupt etwas glaus 
ben, und nicht mit bequemer Weis— 
heit Alles in suspenso laſſen will. 
Atmoſphaͤren um die himmliſchen Körper 
anzunehmen, wuͤrde uns ſchon einiger 
Maßen die Betrachtung berechtigen, daß 
es gar nicht wahrſcheinlich ſey, daß alle 
Materie, woraus ſie beſtehen, gleich dicht 
und gleich feſt und ſtarr ſey, auch die, 
daß ſich eine etwa durch den Weltraum ver⸗ 
breitete, ſubtile Materie um die Wellikoͤrper 
verdichten koͤnne. Hieraus hat man auch 
ſchon lange auf Atmoſphaͤcen, wenigſtens 
hypothetiſch, geſchloſſen. Allein jetzt, 
da Schröter die Exiſtenz einer Atmo⸗ 
ſphaͤre um die Venus und um den Mond 
fo gar, dem fie fonft von großen Aſtronomen 
abgeſprochen wurde, geometriſch erwieſen, 
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und Herſchel fie beym Mars gezeigt 
hat; da ferner die Erſcheinungen auf dem 
Jupiter und, durch dieſen, auch auf 
den Saturn, durch nichts ſo gluͤcklich ers 
klaͤrt werden koͤnnen, als durch die An⸗ 
nahme einer Atmoſphaͤre um dieſe Koͤrper, 
indem unſere Erde, bloß vergroͤßert, an 
Jupiters Stelle geſetzt, eben ſolche Er⸗ 
ſcheinungen gewaͤhren wuͤrde, wie Er: ſo 
kann man mit Zutrauen von dieſer Atmo⸗ 
ſphaͤre ſprechen. Selbſt die Entwickelung 
von leuchtenden Wolken in der Atmoſphaͤre 
der Sonne ſcheint dieſem Centralkoͤrper nicht 
einmahl ausſchließlich eigen zu ſeyn, auch 
auf unſerer Erde ereignet ſich etwas Aehn⸗ 
liches beym Nordlicht, das oft von ſolcher 
Groͤße und ſolchem Glanze iſt, daß es vom 
Monde aus gewiß geſehen werden kann. 
Aehnliche Lichtentwickelungen in unſerer At⸗ 
moſphaͤre ſind auch die hellen Streifen, 


> 


die man zuweilen bemetkt; auch ſcheint 
dahin das Licht zu gehoͤren, das oft in 
heitern, mondloſen Naͤchten ſelbſt um Mit⸗ 
ternacht den ganzen Himmel uͤberzieht und 
die kleinen Sterne verſchwinden macht. 
Daß dieſes fo wenige Menfchen bemerken, 
ruͤhrt unſtreitig daher, daß man an einen 
aͤhnlichen Anblick des Himmels, der durch 
Mondlicht oder Daͤmmerung hervorgebracht, 
gewoͤhnt iſt, und folglich das Phaͤnomen 
nur alsdann frappirt, wenn einem dabey 
einfällt, daß nunmehr weder Mond, noch 
Daͤmmerung, noch Nordlicht Statt finden. 
Es iſt hiermit wie mit hundert andern Ges 
genſtaͤnden in der Natur, um fie zu ers 
kennen, muͤſſen wenigſtens manche Men⸗ 
ſchen vorher erſt wiſſen, daß ſie exiſtiren, 
fo finden fie fie hernach ohne Beyhuͤlſe oft und 
leicht. Vielleicht iſt dieſe Erſcheinung weiter 
nichts, als das merkwuͤrdige Phaͤnomen, 
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was Herr v. Trebra im deutſchen Mer⸗ 
eur *) fo vortrefflich beſchreibt, nur mit 
dem Unterſchied, daß die Lichtentwickelung 
mehr concentrirt und dabey auf einen klei⸗ 
nen Raum nahe an der Erde eingeſchraͤnkt 
war. Herr Herſchel iſt geneigt zu glau— 
ben, daß alle Planeten gewiſſer Maßen 
Licht entwickeln; denn die Erleuchtung, die 
man noch auf der von dem Erdſchatten be— 
deckten Mondſcheibe bemerkt, koͤnne nicht 
allein von den in unſerer Atmoſphaͤre ges 
brochenen Strahlen der Sonne herruͤhren. 
Denn bey der Finſterniß vom 22. Oct. 
1790. habe der Mond (die Horizontal⸗ 
Refraction zu 30° 50% 8 geſetzt,) fo geſtan⸗ 
den, daß er über 41000 deutſche Meilen 
weiter von der Erde haͤtte abſtehen muͤſſen, 
wenn ihn die erſten in unſerer Atmoſphaͤre 
gebrochenen Strahlen der Sonne haͤtten 


) October 1783. S. 13. 
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erreichen ſollen. [Sollte indeſſen nicht ine 
flectirtes Licht des Sonnenkoͤrpers ſelbſt, 
oder gebrochenes und inflectirtes Zodiakallicht 
auch dann den Mond noch haben er— 
reichen konnen? Daß einiges durch die 
Luft unſerer Polargegenden gebrochenes 
Licht den Mond zuweilen treffen moͤge, 
haͤlt Hr. H. ſelbſt nicht fuͤr unwahrſchein⸗ 
lich]. Auch hätten mehrere Beobachter den 
von der Sonne nicht erleuchteten Theil 
der Venus geſehen; das koͤnne, in dies 
ſem Falle, nur durch eigenes Licht jener 
Theile geſchehen. [Denn da die Venus 
wahrſcheinlich keinen Trabanten hat, wo⸗ 
her ſollte dieſes Licht ruͤhren, und haͤtte ſie 
einen, wie muͤßte der beſchaffen ſeyn, daß 
fein Licht aus der zweyten Hand ſichtbar 
wuͤrde, ohne daß er uns ſein erborgtes 
wenigſtens aus der erſten zeigte — Sich 
Selb ſt ?] 


— 72 — 

Nach dieſer Vorſtellung alfo wären die 
dunkeln Flecken, der feſte Koͤrper der Sonne 
ſelbſt, und die matte Einfaſſung um Dies 
ſelben, was man auch ſonſt wohl ihre At⸗ 
mofphäre, ihren Halbſchatten nannte, nichts 
als das Lichtgewoͤlk, das, um die Stellen 
herum, wo es völlig fehlt, dünner iſt, als 
in einiger Entfernung davon, gerade wie 
auch unſere Wolken gegen die Graͤnzen 
zu duͤnner werden, und die von ihnen 
verdeckt geweſenen himmliſchen Koͤrper ſchon 
einige Zeit unvollkommen durchſcheinen 
laſſen, ehe fie ganz hinter ihnen hervot⸗ 
treten. Im Jahr 1783. ſah Hr. H., als 
ſich ein dunkler Fleck dem Rande der Sonne 
naͤherte, dieſen Fleck offenbar tiefer als 
die Oberflaͤche der Sonne, mit breitem, 
trichterfoͤrmig abhaͤngigem Rande und 
einiges von dieſem Rande wenigſtens über 
die Oberfläche erhaben. Auch bemerkte er 
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bey dieſem Flecken, daß, ſo wie er dem 
Rande der Sonne naͤher ruͤckte, die dieſem 
Rande zugekehrte Seite feiner eigenen Eins 
faſſung ſchmaͤler wurde, als die dem Mit⸗ 
telpunkt der Sonne zugekehrte. Dieſe eben 
nicht ſehr gewoͤhnliche Erſcheinung erklaͤrt 
er ſehr ſinnreich dadurch, daß die ſichtbar 
gewordene Gegend der Sonne gebirgiges 
Land geweſen ſeyn koͤnne, wodurch ein 
Theil des angewandten Randes des Fleckens 
verdeckt werden mußte. Dieſes wuͤrde 
Berge auf der Sonne vermuthen laſſen, 
von einer Hoͤhe von 100 bis 130 deutſchen | 
Meilen. Jedoch geſteht er, daß die Ver⸗ 
ſchiedenheiten, welche die Raͤnder der 
Flecken bey ihrer Annaͤherung gegen den 
Rand der Sonne zeigen, vielleicht natuͤr⸗ 
licher, durch weſentliche Unterſchiede in 
der Ausdehnung, Lage und Dichtigkeit des 
Lichtgewoͤlks ſelbſt erklärt werden koͤnnen, 
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als durch jene Berge und die Regeln der 
Optik und der Perſpektive allein. Gibt man 
indeſſen jene Gebirge zu, ſo erhalten da— 
durch die Meinungen zweyer beruͤhmten 
Aſtronomen *), deren einer die Flecken fuͤr 
Vertiefungen in dem Koͤrper der Sonne, 
der andere fuͤr Erhabenheiten auf demſelben 
hielt, eine ſehr ſchickliche Erklaͤrung. — 
Hier folgen nun mehrere Beobachtungen 
von dunkeln Flecken, die offenbar tiefer 
lagen, als die glaͤnzende Oberflaͤche der 
Sonne, die hier durchaus von der Oberfläche 
des Jeſten Koͤrpers derſelben unterſchieden 
wird, den wir wahrſcheinlicher Weiſe ſelten 
anders als in und bey jenen dunkeln Flecken 
zu ſehen bekommen. Indeſſen, da das 
Licht ein zugleich durchſichtiger Koͤrper iſt, 
ſo waͤre es wohl moͤglich, daß man hier und 
da auch wohl die eigentliche Sonne etwa 


) Wilſon's und la Lande's,. 
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ſo zu ſehen bekaͤme, wie man den Docht 
durch die Flamme des Lichts ſieht, an ſol⸗ 
chen Stellen naͤhmlich, wo die lichte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht ſo dicht oder nicht ſo dick iſt. 
Für die hellen Stellen behält er den He⸗ 
vel'ſchen Nahmen Faculae bey, ob fie 
gleich nichts weniger als Fackeln gleichen. 
Dieſe lichten Stellen haͤngen naͤhmlich nach 
allerley Figuren zuſammen, und gleichen 
den runzeligen Erhabenheiten eines getrockne⸗ 
ten Apfels. Auch ſelbſt da, wo ſie wie ein⸗ 
zelne Punkte erſcheinen, find es offenbar 
Erhabenheiten. Dieſes erklaͤrt vortreff⸗ 
lich, warum ſich jene Runzeln mehr an 
den Raͤndern der Sonne zeigen, und ſich 
in der Mitte der Sonnenſcheibe gewoͤhnlich 
verlieren. Denn im erſten Falle, da man 
fie von der Seite ſieht, fallen dieſe wellen— 
foͤrmigen Erhabenheiten, eine über die ans 
dere, wie Theater-Couliſſen hervorſtehend, 


a — 
leichter in das Auge, als in der Mitte der 
Sonnenſcheibe, wo ſie mit ihrer ſcharfen 
Kante gegen uns gekehrt find. Wenn fer: 
ner dunkle Flecken zwiſchen den Fackeln 
zum Vorſchein kommen, ſo geſchieht dieſes 
ebenfalls gewoͤhnlich gegen die Mitte der 
Sonnenſcheibe, weil ſie da durch die Seiten— 
waͤnde dieſer Wellen dem Auge nicht mehr 
verdeckt werden. Auch ſelbſt der Umſtand, 
daß ſie ſich haͤufig um die dunkeln Flecken 
befinden, beſtaͤtigt dieſes, denn eben weil 
es Erhabenheiten ſind, ſo kann eine große 
Menge derſelben natürlich leicht Vertiefun⸗ 
gen und Verduͤnnungen in dem Lichtgewoͤlke 
verurſachen, das nunmehr den eigentlichen 
Sonnenkoͤrper nicht mehr ſo ſtark, oder gar 
nicht mehr verbirgt. Das Reſultat, wor⸗ 
auf Herrn Herſchel nun alle dieſe in feiner - 
Schrift dargelegten vielen und forgfältigen 
Beobachtungen gefuͤhrt haben, iſt kurz die⸗ 
vir. Mm 
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ſes: die Sonne iſt mit einer großen Atmo⸗ 
ſphaͤre umgeben, wie alle die Planeten, die 
wir etwas naͤher kennen. Dieſe Atme⸗ 
ſphaͤre beſteht aus elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten. 
In ihr entſtehen, fo wie in unſerer At- 
moſphaͤre durch Decompoſitionen Wolken, 
nur mit dem Unterſchiede, daß in der 
Sounen⸗-Atmoſphaͤre jener wolkenartige 
Niederſchlag mit Phosphoreſeenz verbunden, 
und eigentlich das iſt, was uns in der 
Sonne leuchtet. Dieſe Lichtwolken⸗Schicht 
ſchwebt in dem übrigen durchſichtigen Theile 
der Atmoſphaͤre, und die Veränderungen 
in ihr erklaͤren, Alles, was man an der 
Sonne bemerkt, ſehr leicht, buͤndig, und 
der Analogie gemaͤß. Der Einwurf, daß 
durch dieſe haufigen Decompoſitionen die 
Sonne erſchoͤpft werden muͤßte, iſt nichts 
werth. In unſerer Atmoſphaͤre gehen eben⸗ 
falls Decompoſitionen aller Art haͤufig vor, 
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Regen, Thau, Blitze, Nordlicht u. ſ. w., 
aber die Ingredienzien kehren wieder zur 
Erde zuruͤck, und gehen mit der Zeit aͤhn⸗ 
liche Verbindungen ein in einem ſteten 
Kreislauf. Allein, erwiedert man, das 
Licht kehrt nicht wieder zur Sonne zuruͤck. 
Hierauf antwortet Hr. H.: dieſer Einwurf 
treffe alle Hypotheſen, und nicht bloß die 
ſeinige, denn daß die Sonne Licht aus⸗ 
ſchicke, ſey ausgemacht, und uͤber dieß wuͤrde 
auch ſelbſt dieſes Argument durch ver— 
ſchiedene Betrachtungen gar ſehr geſchwaͤcht. 
Die große Subtilitaͤt naͤhmlich des Lichts, 
wenn es eine Subſtanz iſt, ſey allgemein 
eingeſtanden, und Jahrtauſende koͤnnen vers 
gehen, ehe der Abgang an der Sonne fuͤr 
uns merklich würde. [Und noch find es 
nicht zwey Jahrhunderte her, daß die Feru⸗ 
roͤhre erfunden, und kaum ein halbes Jahr⸗ 
hundert, daß die zu ſolchen Meſſungen 
M 2 


= N80 = 


ndihige Werkzeuge zu einem beträchtlichen 
Grad von Vollkommenheit gebracht worden 
ſind. Deſſen ungeachtet geben gleichzeitige 
Beobachtungen gleich erfahrner Aſtronomen 
nicht immer dieſelben Reſultate, und gaͤben 
ſie auch dieſe, was fuͤr eine Verminderung 
an Lichtmaterie koͤnnte nicht die Sonne bee 
reits erlitten haben, ohne daß der Einfluß 
auf ihren ſcheinbaren Durchmeſſer nur merk⸗ 
lich wuͤrde, indem er noch immer innerhalb 
der Graͤnzen der Ungewißheit blieb, denen 
ſolche Meſſungen unterworfen find. Hätte 
der Durchmeſſer der Sonne, ſeitdem man 
ihn gemeſſen hat, auch nur eine deutſche 
Meile abgenommen, ſo wuͤrde dieſes ihren 
ſcheinbaren Durchmeſſer etwa um +35 einer 
Sekunde vermindert haben. J. Es koͤnne ja 
auch hier dennoch Ruͤckkehr Statt finden, 
ob uns gleich die Wege, wodurch es ge⸗ 
ſchehe, noch nicht bekannt ſeyen? Könnten 
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nicht die Cometen ſo etwas ſeyn? Die ſechs, 
die Miß Herſchel entdeckt, und fuͤuf 
andere, die Hr. H. noch außer dieſen beob— 
achtet hat, zeigten keine Spur von einem 
Kern; ſie gleichen Sammlungen von bloßen 
Duͤnſten um einen Mittelpunkt herum et: 
was verdichtet. [Ob man wohl ein fols 
ches Ding ſehen wuͤrde, wenn man ſich 
nahe dabey oder gar ſelbſt darin befaͤnde ?] 
Dieſes verbreite eiwas Geheimnißvolles Aber 
ihre Beſtimmung. Die Bewegung des Co⸗ 
meten, den Herr Meſſier im Junius 
1770. entdeckt habe, zeige augenſcheinlich, 
wie ſehr ſeine Bahn durch den Einfluß der 
Planeten geſtoͤrt worden ſey, und die ge= 
ringe Uebereinſtimmung, die ſich bis jetzt 
noch zwiſchen den Elementen der bisher 
beobachteten Cometen fände, mache es wahr: 
ſcheinlich, daß ſie da ſeyn moͤgen ihren 
heilſamen Einfluß nach allen Gegenden des 
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Himmels zu tragen. Doch dieſer Lichtver⸗ 
luſt erſetze ſich wie er wolle, oder die 
Sonne erleide uͤberhaupt gar keinen, oder 
nehme nach und nach ab, welches ja auch 
der Fall ſeyn koͤnnte, ſo hat dieſes keinen 
Einfluß auf Hrn. Herſchel's Hypotheſe, 
indem er bloß dasjenige erklaͤrt, was wir 
an dem Körper der Sonne bemerken. 
Ferner find, wie ſchon erinnert worden 
iſt, die dunkeln Flecken Stellen, welche 
von jenen atmoſphaͤriſchen Lichtentwickelun⸗ 
gen frey, hingegen die Fackeln Gegenden, 
wo ſie vorzuͤglich haͤufig ſind. Aus einigen 
ehemahligen Beobachtungen ſchießt Hr. H., 
daß von der Stelle an gerechnet, wo ſich 
dieſe Lichtentwickelungen anfangen, bis her⸗ 
auf zu dem aͤußerſten Rande der Fackeln, 
nicht weniger als 400, und nicht viel mehr 
als 600 deutſche Meilen ſeyn koͤnnen. 
Freylich ſey die Schicht der Atmofphäre, 
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worin bey uns Wolken entſtehen, bey wei— 
ten nicht ſo dick, allein man muͤſſe auch 
bey dieſer Vergleichung mehr an andere 
Decompoſitionen uͤber unſere Erde gedenken, 
3. B. an das Nordlicht und die bekannten 
lichten Streifen u. ſ. w., die ſich in Re— 
gionen entwickeln, welche weit uͤber die 
Region der Wolken erhaben ſeyen. Es ſey 
gar wohl moͤglich, daß die Dichtigkeit der 
Lichtwolken nicht ſehr viel groͤßer ſey, als 
die der leuchtenden Materie unſers Nord- 
lichts. Denn, wenn man ſich eine lichte 
Maſſe von der Dichtigkeit unſerer Nord- 
licht⸗Materie, vier bis ſechshundert 
Meilen dick gedenke, ſo moͤchte wohl ihre 
Intenſitaͤt und ihr Glanz in der Entfer⸗ 
nung, die die Sonne von uns hat, ange⸗ 
ſehen, nicht viel geringer erſcheinen, als 
die jener Lichtwolken um die Sonne. | Dies 
ſes und der Umſtand, daß man zuweilen 
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dieſelben Flecken nach ganzer Rotation der 
Sonne wiederkehren geſehen hat, woraus 
ſich ſchließen laßt, daß manche dieſer Ge⸗ 
genden ſehr weit in jene Lichtwolken hin⸗ 
einragen moͤgen; und da dieſe Flecken auch 
durch andere Umſtaͤnde, wie wir geſehen 
haben, ihre Erhabenheit uͤber die eigent⸗ 
liche Fläche des Sonnen-Koͤrpers und als 
Unebenheiten und Berge auf ihr verrathen, 
berechtigen nun Hrn. Herſchel weiter zu 
nachſtehenden Folgerungen. 

Die Sonne iſt ihrer Beſchaffenheit nach bey 
weiten nicht fo ſehr von den übrigen Planeten 
unterſchieden, als man bisher *) geglaubt 


„) Elgentlich, als man ehedem gewoͤhnllich 
glaubte, und bisher noch hier und da ge⸗ 
glaubt hat. Denn wirklich hat Herr Bode 
ſchon vor 20 Jahren ſehr deutlich und mit 
großem Scharfſinne eben dieſes gelehrt. 
Uebrigens hat der Ausdruck Feuerquell 
oder Feuermeer von ihr gebraucht, auch 
ſelbſt nach dieſer Erklaͤrung, noch immer 
eine Bedeutung, dle ſich rechtfertigen laßt, 


uch 185 dan 

hat. Die Sonne, aus dieſem Geſichts punkt 
betrachtet, waͤre alſo nichts weiter, als ein 
durch Groͤße und Glanz ſich vorzuͤglich 
auszeichnender Planet, im eigentlichen 
Verſtande alſo der einzige Hauptplanet 
(primarius), deſſen Nebenplaneten (secun- 
darii) wir andern mit unſern Trabanten 
ausmachen [fo wie wir eine Art von Neben— 
Sonnen (soles secundaris) für unſere 
Trabanten.]. 

Bey der Gelegenheit, daß Hr. H. 
lehrt, die Sonne koͤnne alſo eben ſo gut 
bewohnt ſeyn, wie unſere Erde und die 
übrigen Planeten, wirft er einige Seiten⸗ 

ſo gut wenigſtens wie der von Lichtquell 
und Lichtmeer. Die Sonne iſt ein 
Lichtquell für uns, weil wir Augen 
haben, und ein Waͤrme⸗ und Feuerquell, 
weil wir und unſer Planet mit einem Stoffe 
durchwebt ſind, mit welchem verbunden eben 
das, was wir Licht nennen, uns nun auch 


erwärmen, erhitzen und verbrennen 
kann; in verbis simus faciles. 
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blicke auf diejenigen, die fie zum Sitz der 
Verdammten gemacht haben, und thut 
dieſes mit dem Geiſte, der ſich von einem 
ſolchen Philoſophen erwarten laͤßt. [In 
dem zweyten Vaterlande unſers großen 
Landsmanns ſind auch wirklich ſolche Sei⸗ 
tenblicke noch jetzt noͤthiger als in ſeinem 
erſten. Denn es gibt wohl unter den 
aufgeklaͤrten Völkern Europens (worunter 
ich vorzüglich die proteſtantiſchen 
verſtehe,) nicht leicht ein aberglaͤubiſcheres, 
als das Engkiſche im Durchſchnitt. Die 
Urſache davon anzugeben, iſt nicht ſchwer: 
viel Geiſteskraft, mit Gefuͤhl derſelben, 
und daher viel Vertrauen auf dieſelbe und 
Eigenſinn, verbunden mit ſehr geringer In⸗ 
formation, die die alten Familien-Tradi⸗ 
tionen ſtoͤren koͤnnte und muͤßte, haben 
wohl hauptſaͤchlich Schuld. In Deutſch⸗ 
land haben ſelbſt die tiefſinnigſten Kenner 
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und Verehrer einer Statiſtik des Himmels 
und der Hoͤlle, wenn ſie ſich auch ſonſt 
wohl hier und da noch mit Berechnung 
der jaͤhrlichen Einfuhr dieſer ultramundani⸗ 
ſchen Staaten abgeben, doch ſchon laͤngſt 
aufgehört, ſich um die .. . . ographiſche 
Lage derſelben im Raume zu bekuͤmmern.]. 
Niemand, der mit der Naturlehre ei— 
niger Maßen bekannt iſt, wird hieraus 
folgern wollen, daß, da jenes Licht in der 
Sonnen- Atmoſphaͤre hier bey uns in einer 
Entfernung von mehr als 20 Millionen 
Meilen eine ſo große Hitze hervorbringt, 
die Sonnenkugel ſelbſt uͤber alle Begriffe 
erhitzt werden muͤſſe. Indeſſen begegnet 
Hr. H. doch auch dieſen Bedenklichkeiten. 
Daß das Sonnenlicht nicht unmittelbar er⸗ 
hitze, ſehe man ſchon auf unſerer Erde ſehr 
deutlich. In denjenigen Hoͤhen, wohin 
Wolken nur felten auſſteigen, und wo daher 


** 
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das Sonnenlicht reiner und ungehinderter 
auffalle, als in der Tiefe, ſey es immer 
kalt. Die Eisberge und die mit unaufs 
hoͤrlichem Schnee bedeckten Spitzen vieler 
Gebirge bewieſen dieſes. Alle Luftſchiffer 
haͤtten die obere Region kalt befunden, und 
ſelbſt im Focus der ſtaͤrkſten Brennglaͤſer 
erhitze ſich die Luft nicht merklich. Alles 
führe dahin, daß das Licht allein nicht 
waͤrme, ſondern dieſe Wirkung bloß in 
Verbindung mit einer andern Materie her: 
vorbringe; wo dieſe fehle, ſey auch keine 
Waͤrme moͤglich, oder bey dem ſtaͤrkſten 
Licht nur eine geringe, wo dieſe Ma⸗ 
terie in geringem Maße vorhanden 
ſey. Alles laͤuft darauf hinaus, daß die 
Sonne, deren Kugel die ganze Bahn des 
Mondes in ſich enthalten koͤnnte, für uns 
bewohnt zu halten, eben ſo uͤbereilt ſeyn 
wuͤrde, als wenn etwa ein Bewohner des 
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Mondes fo etwas von unferer Erde glauben 
wollte. Denn auch dieſe iſt um vieles 
größer, als der Mond, und koͤnute daher 
von ihm auch für den Sitz der Kraft an- 
geſehen werden, ſeine Bahn zuſammen zu 
halten, ihn um die Sonne zu fuͤhren und 
feine Nächte mit reflectirtem Licht zu ers 
leuchten. Auch er wuͤrde auf unſerer Erde 
eine Menge Erſcheinungen bemerken, wo— 
von er auf ſeinem Wohnorte keine Spur 
findet, und daher auch geneigt ſeyn zu 
glauben, fie koͤnne unmoͤglich ein Aufent⸗ 
halt fuͤr lebendige Geſchoͤpfe ſeyn; gerade 
ſo wie es Menſchen gegeben hat, die aus 
ähnlichen Gründen dem Monde die Be— 
wohnbarkeit abgeſprochen haben. [Nur 
Schade, und im Vorbeygehen anzumerken, 
daß dieſe Art zu ſchließen leider noch mit 
zu dem nachbarlichen Contract zwiſchen den 
Philoſophien hienieden und dort oben ge⸗ 


hört, wovon im Taſchenbuche für 1796. 
S. 120. iſt geredet worden ). So zu 
ſchließen, verbiethet die Vernunft dem 
Menſchen ſchlechtweg, und ſolche Argumente 
koͤnnten allenfalls bloß noch in einer Fabel 
genutzt werden, worin etwa ein Hay— 
fiſch über die Bewohnbarkeit des feſten 
Landes, oder ein Hammel uͤber die des 
Weltmeers ihren Mitbuͤrgern Vorleſungen 
haltend eingeführt würden]. 


) S. den Schluß des vorhergehenden Aufſatzes. 


Geologiſch⸗Meteorologiſche Phantaſſen. 


Nachſtehender Aufſatz enthaͤlt theils 
Beobachtungen ſo wohl als Schluͤſſe unſerer 
beyden großen Eroberer im Reiche der 
Aſtronomie, Dr. Herſchel's und Herrn 
Oberamtmann Schroͤter's, theils Be⸗ 
trachtungen, die dadurch veranlaßt worden 
ſind. Auf die letztern allein deutet die 
Ueberſchrift. Wenn Manches darunter nicht 
ſehr troͤſtlich fuͤr unſere Dogmatiker in der 
Geologie und Meteorologie iſt, fo gefällt es 
dafuͤr vielleicht deſto mehr dem vernuͤuftigen 
Zweifler und den behuthſamen Denker, und 
dieſen zu gefallen, ſollte ich glauben, wäre 
doch auch ſchon Etwas in der Welt. 
Sind es Traͤume, und dahin rechne ich 


Br DE 


vorzüglih Alles was in dieſem Artikel 
Mir angehoͤrt, wohlan! fo ſtehen fie wenig⸗ 
ſtens ſchicklicher in einem Kalender, als 
in den Lehrbuͤchern der Phyſik, aus denen 
wohl gar am Ende durch ein ſolches Ver⸗ 
fahren manches aͤhnliche Artikelchen vers 
trieben werden koͤnnte. Waͤre das nicht 
herrlich? Die Phyſik iſt ohnehin noch ſehr 
in der Schuld der Kalender. Erſtere hat 
naͤhmlich letztere offenbar, großen Theils 
wenigſtens, um die ſchoͤnen, eintraͤglichen 
Artikel von Wetterweisheit und Tagwaͤh⸗ 
lerey gebracht, ohne ihnen den Schaden 
durch irgend etwas zu erſetzen. Wie wenn 
ſie ihnen dafuͤr einige ihrer Hypotheſen 
überließe, (fie hat ja ohnehin keinen Man⸗ 
gel daran,) fo wäre vielleicht beyden ge⸗ 
holfen. 

Am 25. Februar 1796. wurde in der 
Koͤnigl. Societaͤt zu London ein Auſſatz 
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vom Herrn Dr. Herſchel über eine Me: 
thode vorgelefen, die Veraͤnderlichkeit des 
Lichts der Firſterne, wenn eine ſolche 
Statt findet, ſicherer zu beobachten, als bis⸗ 
her moͤglich war. Man hat bekanntlich die 
Firſterne nach der Groͤße ihres Glanzes 
in Claſſen geordnet, und fie mit den Nah: 
men von Sternen der erſten, zweyten, 
drittten u. ſ. w. Größe belegt, und 
Rin den Verzeichniſſen derſelben ihren Rang 
durch die Zahlen 1, 2, 3 u. ſ. f. ange⸗ 
geben. Ja man hat ſo gar auch auf Bruͤche 
dabey Ruͤckſicht genommen, und z. B. mit 
1. 2 einen Stern bezeichnet, der zwiſchen 
1 und 2 faͤllt, und mit 2. 1 einen, der 
zwar auch zwiſchen beyde faͤllt, nur daß 
er entſchieden von der zweyten Grdͤße iſt, 
bloß mit etwas Glanz von einem der erſten 
Claſſe. Bey Sternen von den drey erſten 
Größen gingen ſolche Unterabtheilungen wohl, 

VII. N 
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noch an, und waren nicht ganz unbeſtimmt, 
aber ſehr ſchwankend bey niedrigeren Ord⸗ 
nungen. Z. B. wie viel Willkuͤrliches mußte 
nicht in den Bezeichnungen 5, 3. 6, 6. 5, 
6 ſeyn? Wenn aber auch durch dieſe 

bisherige Bezeichnungsart der Endzweck, 
den man hauptfſaͤchlich dabey hatte, die 
Sterne bloß berläufig von einander zu 
unterſcheiden, hinlaͤnglich erreicht worden 
waͤre, ſo taugte ſie doch keinesweges mehr, 
fo bald man dieſe Verſchiedenheiten des 
Glanzes, zumahl bey den niedrigen Claſ⸗ 
fen, ſelbſt zum Gegenſtand einer ernſtlichen 
Unterſuchung machen wollte. Aber leider 
wurde felbft jener Zweck nicht einmahl das 
mit erreicht, weil jene Beſtimmungen ſich 
nicht auf unmittelbare Vergleichungen, 
ſondern auf ein gewiſſes Gefuͤhl und 
Schaͤtzung nach einem bloß eingebilde⸗ 
ten Maßſtabe gruͤndeten. Denn wären 


. 
Flamſteed's Beſtimmungen nach einem 
feſten Maßſtabe gemacht, ſo wuͤrde folgen, 
daß nicht weniger als eilf Sterne im Löwen 
eine gar merkliche Glanzoeraͤnderung ſeit 
feiner Zeit erlitten haͤtten, naͤhmlich die 
Sterne Bo & A be d ö54 48 72. Er 
bezeichnet z. B. 3 mit 1.2 und 7 mit 2, 
dieſes fol doch wohl ſagen, daß 3 größer 
ſey als y. Allein der Fall iſt gerade ums 
gekehrt, y iſt größer. Ferner bezeichnet er 
c mit 3.5 und ſieben andere mit 4, die 
alle kleiner find als „ u. ſ. w. Und hier 
wird dann doch nur Flamſteed mit ſich ſelbſt 
verglichen. Vergleicht man ſeine Beſtimmun⸗ 
gen mit denen anderer Aſtronomen, ſo zeigt 
ſich das Schwankende dieſer Methode noch 
mehr. Allein da dann doch auch wirklich das 
Licht mancher Fixſterne Veränderungen erlit⸗ 
ten haben kann, ſo waͤre es zu weit gegangen, 
wenn man behaupten wollte, alle Abwei⸗ 
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chungen von den Flammſteediſchen Be 
ſtimmungen, die mau jetzt bemerkt, beruh⸗ 
ten auf Schaͤtzungs⸗Fehlern. Herr Her: 
ſchel zeigt vortrefflich, wie ſelbſt nach die⸗ 
ſer Methode angeſtellte Beobachtungen un⸗ 
widerſprechlich beweiſen koͤnnen, daß ſich 
das Licht einiger Fixſterne ſelbſt ſeit Slam: 
ſteed's Zeiten veraͤndert haben muͤſſe. 
Wenn z. B. Flamſteed einen Stern mit 
1.2 bezeichnete, den wir jetzt ohne Beden⸗ 
ken mit 2 bezeichnen; oder wenn zwey 
Sterne, die ſo nahe beyſammen ſtehen, 
daß ſie leicht zu gleicher Zeit in das Feld 
des Fernrohrs gebracht werden koͤnnen, von 
ihm von gleicher Größe angegeben wuͤr⸗ 
den, die wir jetzt deutlich fuͤr ungleiche 
erkennen muͤßten, oder umgekehrt, zwey 
als ungleich angaͤbe, die wir nun gleich 
groß ſehen, ſo wuͤrde man ohne Gefahr 


zu irren auf eine Veraͤnderung eines von 
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beyden ſchließen konnen. Hätte man gar 
Vergleichungen mit einem dritten oder 
mehreren benachbarten Sternen: ſo wuͤrde 
ſich auch ausmachen laſſen, welcher von 
beyden ſich veraͤndert habe. Um nun dieſe 
Unterſuchungen zu erleichtern, und damit 
Aſtronomen kuͤnftiger Zeiten über die Glanz— 
veraͤnderungen der Firſterne leicht und ſicher 
urtheilen koͤnnen, hat Herr Herſchel eine 
Bezeichnungs⸗Methode fuͤr den compara⸗ 
tiven Glanz der Firſterne nicht bloß vor⸗ 
geſchlagen, ſondern auch ſelbſt in Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen angefangen, wodurch 
dieſer Zweck, wenn es nur nicht an Maͤn⸗ 
nern von gleicher Beobachtungsgabe und 
dieſen Maͤnnern nicht an Georgen fehlt, 
ſicher erreicht werden wird. Eine deutliche 
Auseinanderſetzung ſeines Verfahrens iſt 
nicht fuͤr die ſe Blaͤtter. Es ſey fuͤr uns 
genug, anzuzeigen, daß Hr. Herſchel, 
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trotz aller Schwierigkeiten und der unſaͤg⸗ 
lichen Arbeit, die eine ſolche Tafel über 
die Sterne erfordert, nichts deſto weniger 
hier ſchon eine Lifte von 549 Sternen lies 
fert, bey denen der Grad der Groͤße 
zwiſchen ſo enge und beſtimmte Graͤnzen 
eingeſchloſſen iſt, daß Veraͤnderungen, wenn 
ſich einige in denſelben ereignen, unmoͤglich 
lange unentdeckt bleiben koͤnnen. Er wird 
kuͤnftig fortfahren, der Welt die Reſultate 
ſeiner Bemuͤhungen vorzulegen. 

Auf dieſe Weiſe haͤtte nun Herr Her⸗ 
ſchel dem Naturforſcher ein ganz neues 
Feld zur Unterſuchung nicht bloß angedeu⸗ 
tet, ſondern auch zugleich den beſtmoͤg⸗ 
lichen und einzigen Weg gezeigt, es mit 
Sicherheit und mit Hoffnung auf baldige 
Fortſchritte zu bebauen, und ſelbſt den Au⸗ 
fang damit gemacht. Daß dieſe Unter 
ſuchungen mit unter die wichtigſten gehoͤren, 
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die fi) von Menſchen am Firmament dort 
oben anſtellen laſſen, faͤllt in die Augen. 
Man bedenke, wie wenig ernſtlicher Fleiß 
bisher auf dieſe Unterſuchungen gewendet 
worden iſt, und doch belaͤuft ſich die Zahl 
der Sterne, deren Licht ſich wahrſcheinlich 
veraͤndert hat, wohl auf hundert; dieſe 
Zahl nunmehr verglichen mit der Zahl derer, 
die man in dieſer Abſicht unterſucht hat, 
und die ſich ſchwerlich auf 3000 erftredit, 
gaͤbe hier ſchon ein Verhaͤltniß von 30 zu I. 
Das iſt, unter 30 unterſuchten Sternen hat 
wenigſtens einer einen Lichtwechſel erlitten, 
und dieſes zwar in dem nicht ſehr großen 
Zeitraum von etwa zwey Jahrhunderten, 
auf die ſich jene Beobachtungen erſtrecken. 
Dieſes leitet Herrn Herſchel zu einem 
neuen und in der That ſehr auffallend 
großen Gedanken. Iſt es, ſagt er, aus⸗ 
gemacht, daß jene lichten Punkte, die Fir⸗ 
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ſterne, Koͤrper ſind wie unſere Sonne, 
und wir bemerken ſolche Lichtwechſel in 
ihnen, koͤnnte dieſes nicht auch der Fall 
mit unſerer Sonne ſeyn x oder gewefen ſeyn? 
Könnte nicht unfere Sonne morgen anfangen 
allmaͤhlich abzunehmen, wie der Stern 3 im 
Löwen, & im Wallfiſch, & im Drachen, 
und im großen Baͤren und viele andere. 
Auch koͤnnte ihr Licht anfangen plotzlich zu 
wachſen, wie in dem wunderbaren Sterne 
auf dem Stuhle der Caſſtopea, und dem nicht 
minder merkwuͤrdigen am Fuße des Schuͤtzen, 
oder allmählich zunehmen, wie im 3 
der Zwillinge, 8 des Wallfiſches, L des 
Schuͤtzen und vielen andern, oder endlich 
loͤnnte ihr Licht einem periodiſchen Wechſel 
von 25 Togen (Zeit der Rotation der 
Sonne,) unterworfen werden, ſo wie das 
Licht des Algol einem von drey Tagen, 
das o im Cepheus einem von fünf Tagen, 


5 der Leyer einem von ſechs, und das 
im Autinous einem von ſieben Tagen 
unterworfen iſt. Hätte fich aber je eine folche 
Veraͤnderung mit unſerer Sonne zugetragen, 
wie leicht würden ſich nicht manche Revo: 
Intionen , die wir auf unferer Erde bes 
merken, dadurch erklären laſſen, zum Bey: 
fpiel Alles, was auf unſerer Erde fo deut: 
lich auf eine Veraͤnderung der Climaten hin⸗ 
zuweiſen ſcheint. Selbſt Manches von dem, 
was wir oft in unſern Sommern und Wen— 
tern ſo unerklaͤrlich finden, koͤnnte dort 
feinen Grund haben. Ueberhaupt aber 
ſcheint wenigſtens aus dieſen Betrachtungen 
fo viel zu erhellen, daß wir gar Feine Urs 
ſache haben, ſehr viel auf die ſtaͤte Gleich⸗ 
heit des Sonnenlichts und deſſen Perma— 
nenz zu rechnen. Hr. Herſchel ſchließt 
dieſe Betrachtung mit der Bemerkung, daß 


ein beſonderes Photometer, das auf einem 


N 2 0 A. 


hohen einzelnen Gebirge angebracht wäre, 
oder ſelbſt ſchon ein bloßes Thermometer, 
hinreichen wuͤrde, wo nicht gaͤnzlich, doch 
größten Theils, die Veraͤnderungen von 
Licht und Waͤrme, die von der Veränderung 
in dem Quell desſelben unmittelbar abs 
haͤngen, von den uͤbrigen zu trennen. Er 
erinnert dabey an unſeres unſterblichen 
Mayer's Abhandlung: über die ge 
nauere Beſtimmung der Thermo— 
meter⸗Veraͤnderungen. Ein ſchoͤnerer | 
und fo ganz in Mayer's Geift in dieſer 
Lehre gedachter Gedanke, ift mir noch nicht 
vorgekommen, als dieſer. Wenn in der 
Sonne ſelbſt ein Grund von Veraͤnderlich— 
keit, unabhängig von Sonnen-Naͤhe und 
Ferne und von Höhe über dem Horizonte 
liegt, (und wer will das laͤugnen 2), fo 
wäre die Baſis aller Theorie von Ther⸗ 
mometer = Veränderungen, der Stand eines 


ſolchen Thermometers, das mit der Sonne 
und ihren individuellen Veraͤnderungen 
gleichen Gang hielte. Denn ohne jene 
Veränderungen zu kennen, oder wenigſtens 
zu wiſſen, ob ſie Statt finden, ſind alle 
übrige Bemühungen vergebens. Es ſreut 
den Herausgeber dieſer Blaͤtter unendlich, 
auch hier wiederum zu ſehen, was aſtro⸗ 
nomiſcher Seiſt, faſt moͤchte er ſagen, 
aſtronomiſches Gefuͤhl bey Anordnung von 
Unterſuchungs-Planen in der Naturlehre 
vermag. Es wird nicht eher, wie er ſchon 
oft geſagt hat, um alle Theile der Natur— 
lehre gut zu ſtehen anfangen, bis man das 
Verfahren der Aſtronomen bey Erweiterung 
ihrer Wiſſenſchaft als das Paradigma an⸗ 
ſieht, in allen übrigen Theilen der Natur— 
lehre darnach zu decliniren, und eine Ge: 
ſchichte der Aſtronomie in nuce als eine 
Haustafel in den phyſiſchen und chemiſchen 
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Laboratoriis anzunageln. Zumahl waͤre es 
vielleicht jetzt den eifrigen Amiphlogiſti⸗ 
kern zu rathen, die Geſchichte der Erfin⸗ 
dung des wahren Weltſyſtems zu Herzen 
zu nehmen. Lavoiſier iſt unftreitig der 
Copernicus der Chemie geworden. Daß 
vor ihm ein Mayow war, ſchadet ſeinem 
Ruhme ſo wenig als die Lehre des Ari⸗ 
ö ſtarch von Samos dem Ruhme des 
Copernicus. Auf Copernicus folgte 
Tycho, einer der größten Aſtronomen der 
neuen Zeit, vielleicht aller Zeiten, der dem 
Copernicus in vielem, nur nicht an 
Genie uͤberlegen war. Dieſer verfeinerte 
die Stahliſche Lehre des Ptolemaͤus, 
und hatte auch hierin ſchon Vorgaͤnger. 
Indeſſen die Lehre des Copernicus fand 
Eingang, und der große Tycho mußte 
ſich nun oft von Knaben veraͤchtlich an⸗ 
geblickt ſehen, die nicht werth waren ſeine 
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Schuhriemen aufzuloͤſen. Das muß ja ein Kind 
einſehen, daß die Sonne ſtille ſteht, und die 
Erde und die übrigen Planeten ſich in Kreis 
ſen um ſie drehen, ſchrien ſie. Indeſſen kam 
unerwartet ein Mann, ein großer Verehrer 
des Copernicus, der zwar eingeſtand, 
daß Copernicus den großen Hauptſchritt 
zur Wahrheit gethan habe, daß aber ſeine 
Lehre im Detail hier und da an allerley 
laborire, was dieſer Mann mit einem 
ſehr verſtaͤndlichen Wort Abſurditaͤten 
nennt. Dieſer Mann war Keppler. 
Das mochte nun freylich manchem Anhänger 
des Copernicus nicht ſonderlich gefallen 
haben, zumahl denen darunter, die ſich die 
Muͤhe genommen hatten, des unſterblichen 
Mannes claſſiſches Werk zu ſtudiren, worin 
er ſeine Irrthuͤmer mit Beweiſen unterſtuͤtzt, 
die feinem geometriſchen Scharffinn zur 
größten Ehre gereichen. Allein es blieb 


wahr, was Keppler gefagt hatte; Coper⸗ 
nicus hatte im Detail geirrt, und zwar 
ſehr geirrt. Die Planeten liefen zwar um 
die ſtillſtehende Sonne, aber nicht in Krei⸗ 
ſen, und noch weniger in kleinen Kreiſen 
auf dieſen großen, ſondern in einfachen, 
ſtaͤten Ellipſen. Dieſes lehrt die Haustafel. 
Ob nun gleich der Copernicus der Chemie 
noch keiner Abſurditaͤt geziehen worden iſt, 
ſo ſehe man doch wenigſtens nicht mit 
Verachtung auf diejenigen herab, denen 
noch nicht Alles in deſſen Lehren ſo evident 
iſt, als die blinden Anhaͤnger glauben. 
Unbeſchraͤnkten Beyfall zu geben, iſt doch 
fuͤrwahr nicht ſchwer. Man braucht dabey 
gar nicht zu denken, ſondern nur immer 
den tres humble serviteur des Evene- 
ments zu machen. In der engliſchen 
Kirchengeſchichte hat ſich ein gewiſſer Paſtor 
zu Bray (Vicar of Bray) dadurch beſonders 


berühmt gemacht, daß er feine Religion 
immer mit dem Hofe aͤnderte, und, wo 
ich nicht irre, zwey Mahl mit großer 
Leichtigkeit catholiſch, und zwey Mahl pro— 
teſtantiſch wurde, und das immer im Pfarr⸗ 
hauſe zu Bray. Er hatte immer ſeine 
Gruͤnde. Dafuͤr iſt er nun aber auch der 
unſterbliche Vicar of Bray. Man ſoll ihn 
deßwegen fo gar den Vicar of bäh ge⸗ 
nannt haben. 

Nach dieſem Zwiſchenſpiel, das aus⸗ 
druͤcklich hier ſteht, um einige fluͤchtige 
Betrachtungen und Muthmaßungen von 
Herrn Herſchel's großem Original-Ge⸗ 
danken gehoͤrig zu trennen, kehre ich nun 
zu dem Lichte der Sonne zuruͤck. 

So wenig wir auch immer die Natur 
und das Weſen des Lichts ſelbſt kennen 
moͤgen, ſo kennen wir doch, gottlob! die 
Macht feines Einfluſſes auf Körper aller 


— 208 — 


Art mit großer Zuverlaͤſſigkeit. Ohne das 
Licht der Sonne moͤchte es wohl um alle 
Fluͤſſigkeiten auf unſerer Erde geſchehen 
ſeyn, und folglich um uns und die ganze 
organiſche Natur, die ihren Handel in 
Fluͤſſigkeiten und durch Flüſſigkeiten treibt, 
etwa ſo ſtehen, wie es um bet Seehandel 
ſtehen würde, wenn die See zufroͤre. Iſt 
aber dieſes, fo erhalten die neuern Ent- 
deckungen uͤber die Beſchaffenheit der Sonne, 
wovon wir im vorigen u des Tas 
ſchenbuchs umſtaͤndlich gehandelt haben *), 
ein eigenes Intereſſe fuͤr den Meteorologen. 
Naͤhmlich, wenn die Lichtmaterie um die 
Sonne etwas den Wolken um unſere Erde 
Analoges iſt, ſo hat die Sonne auch ihre 
verſchiedenen Licht⸗Witterungen, welches 
auch die unmittelbaren Beobachtungen ſchon 


„) S. den vorhergehenden Artikel! Das 
Neueſte von der Sonne. 
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wirklich gelehrt haben. Iſt aber das Licht 
der Sonne eine bloße Witterungs- Affäre 
fuͤr ſie, ſo koͤnnten ſich wohl manche Ver⸗ 
aͤnderungen auf unſerer Erde ſchon ſelbſt 
von jenen taͤglichen oder monathlichen 
Veraͤnderungen herſchreiben. Jene Licht⸗ 
wolken werden naͤhmlich nicht immer gleich 
ausgebreitet, gleich dicht und gleich tief ſeyn. 
Nun bedenke man die ungeheure Schuel⸗ 
ligkeit des Lichts, das in acht Minuten 
den Weg von der Sonne bis zu uns zu⸗ 
ruͤcklegt. Wenn alſo ein Licht-Gewitter 
auf der Sonne aufſteigt, ſo kann es ſchon 
nach acht Minuten bey uns einſchlagen. 
Es waͤre daher leicht moͤglich, daß, ſo wie 
manche Staatsmaͤnner den Grund politi- 
ſcher Revolutionen bey den Unterthanen 
ſuchen, ſo die Phyſiker den Grund phyſi⸗ 
ſcher auf der Erde geſucht haͤtten, da doch 
bey dieſen die Schuld an der Sonne, fo 
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wie bey jenen nicht felten am Hofe lag. 
So etwas iſt unlaͤugbar, ſo bald man zu⸗ 
gibt, 1) daß das Licht dort oben nicht 
immer mit gleicher Menge ausſtroͤmt, 
und dieſes muß man zugeben, denn jeder 
Sonnenflecken zeugt fo lange von Vermin⸗ 
derung, als es unerwieſen if, daß der 
Mangel durch hellere Stellen erſetzt wird. 
2) Daß von dem Sonnenlichte das Lebens⸗ 
licht der organiſchen Natur, theis mittelbar, 
theils unmittelbar abhaͤngt. 3) Daß unſer 
Auge nicht gerade der einzige fuͤr den Ein⸗ 
fluß des Lichts empfindlichſte Koͤrper un⸗ 
ſerer Erde iſt. Sein Dienſt hoͤrt mit der 
Verblendung ſtumpf auf, da das groͤßere 
Licht und die davon abhaͤngige groͤßere 
Waͤrme ſich in unſeren Climaten in Thieren 
und Pflanzen in verhaͤltnißmaͤßigem Steigen 
und Fallen zeigt. So wenig die Luft allein 
fuͤr das Gehoͤr da iſt, ſo wenig iſt es 
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das Licht allein für das Geſich t. Selbſt 
der Strom von Geruͤchen, der von dem 
Blumenbeete ausfließt, hat ſo wenig unſere 
Naſen zum einzigen, endlichen Zwecke, 
als die Undurchdringlichkeit der Koͤrper unſer 
Gefühl. Alſo Veraͤnderlichkeit des Lichts 
in der Sonne ſelbſt, ſo gar die taͤgliche und 
monathliche, kann unmoͤglich fuͤr uns gleich⸗ 
guͤltig ſeyn. Durch dieſe Betrachtungen 
wird auf einmahl manches Unerklaͤrliche in 
unſerer Meteorologie wenigſtens begreiflich. 
Wer haͤtte, vor Herſchel'n, je gedacht, 
den Grund von Veraͤnderungen auf unſerer 
Erde in dem Herzen unſers Weltſyſtems 
zu ſuchen, mit dem man uͤberhaupt haͤtte 
anfangen ſollen? Ohne Sonne waͤren wir 
ein Nichts, und Veraͤnderungen in ihr, 
die uns ſchon die Beobachtungen zeigen, 
ſollen ein Nichts fuͤr uns ſeyn? Das iſt 
unmoͤglich. Wehe unſerer armen Wetter⸗ 


O 2 
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weisheit, wenn dieſes Ales gegruͤndet 
iſt, wenigſtens ſo RR bis man mit der 
Witterung der Sonne auf einem feſteren 
Fuße iſt, als bisher! Dieſe aus ihren 
Wirkungen hienieden kennen lernen zu wol⸗ 
len, wäre eine unſichere und traurige Ar: 
beit, da der Mopificationen jener Eins 
wirkungen des Herzens unzaͤhlige ſeyn 
können. Denn was die Sonne rein zu 
uns ſchickt, wird tauſendfaͤltig durch Be⸗ 
gegnung von unſerer Seite modificirt, und 
darnach muͤſſen die Bewegungen des Her— 
zens, als die Baſis alles Uebrigen angeſehen 
werden. Wenn aus dieſen Betrachtungen 
ſich auch nicht ſogleich ein Weg zur Aus⸗ 
kunft ergibt, ſo iſt doch allemahl ſchon 
viel dadurch gewonnen, daß man weiß, 
wo die Schwierigkeit liegt. Der Einwurf 
gegen dieſe Lehre, der ſich jedem, der die 
Sache gefaßt hat, von ſelbſt darbiethet, 
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naͤhmlich, daß, wenn der Grund mancher 
Veraͤnderungen in unſerer Witterung von 
der Witterung in der Sonne abhinge, jene 
Veraͤnderungen ſich uͤber die ganze Erde 
erſtrecken muͤßten, iſt von geringer Bedeu⸗ 
tung. Denn wenn man ſo gar bey bis⸗ 
her vorausgeſetzter Gleichfoͤrmigkeit 
der Einwirkung der Sonne, dennoch alle 
Ungleichfoͤrmigkeit in den Felgen derſelben 
zu erklaͤren wußte, ſo muß wenigſtens die 
Begreiflichkeit ſolcher Ungleichheiten bey 
der neuen Lehre ſehr gewinnen, wenn auch 
gleich die Erklaͤrung derſelben dadurch er⸗ 
ſchwert würde. Mich duͤnkt, dieſes ift ſehr klar. 
Vielleicht iſt nachſtehende Bemerkung der 
Aufmerkſamkeit der Meteorologen nicht ganz 
unwuͤrdig. Es waͤre wegen jener Veraͤn⸗ 
derlichkeit der Witterung auf der Sonne 

möglich, daß nicht alle Seiten derſelben 
für uns von gleicher Bedeutung waͤren. 
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Jammer Schade, daß man bis jetzt noch 
nicht im Stande geweſen iſt, einen erſten 
Meridian auf der Sonne zu ziehen, um 
zum Veyſpiel für jeden Mittag die Länge 
desjenigen Punkts auf der Sonne angeben 
zu koͤnnen, den wir den Mittelpunkt der 
Sonne nennen. Merkwuͤrdig, duͤnkt mich, 
iſt es immer, daß 3. B. die ſynodiſche 
Rotationszeit der Sonne nur etwa um 
fünf Stunden größer iſt, als der perio— 
diſche Monath, und nur zwey Tage 
kleiner als der ſynodiſche (Monath). 
Waͤre es daher nicht etwa moͤglich, daß 
allerley Veraͤnderungen, die ſich nach dem 
Mondes Laufe richten ſollen, und wos 
von die Aerzte und die Gaͤrtner viel zu 
ſagen wiſſen, nicht viel mehr von Umwaͤl⸗ 
zungen der Sonne abhingen, die mit den 
Umlaufszeiten des Mondes ſo nahe zu⸗ 
am mentreffen? Es kann wenigſtens nicht 


ſchaden, den denkenden Leſer an ſo etwas 
erinnert zu haben, um es ſeinen Erfahrun⸗ 
gen anzuprobiren. Solche Winke gegeben 
zu haben, ſchadet nie. Sie wieder zu ver⸗ 
geſſen, iſt immer Zeit. — 

Zu einiger Erlaͤuterung von Herſchel's 
großer Idee, kann vielleicht folgende Be⸗ 
trachtung dienen. (Sie, [die Betrachtung,] 
wieder zu vergeſſen iſt immer Zeit). Die 
Jahrszeiten der Planeten haͤngen bekannt⸗ 
lich don der Neigung ihres Aequators 
gegen die Ebene ihrer Bahn ab, weil da⸗ 
durch allein die Einwirkung der Sonne, 
in ſo ſern ſie durch Hoͤhe uͤber dem Hori⸗ 
zont und Verweilung über demfelben bes 
ſtimmt wird, abhaͤngt. Die ganze Natur, 
fd wie wir fie jetzt kennen, ſcheint 
einen ſolchen Wechſel zu erfordern. Frey⸗ 
lich kennen wir das Weſen der Materie 
viel zu wenig, um ſagen zu koͤnnen, ob 
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ohne diefen Wechſel aller Fortgang gehemmt 
werden wuͤrde. Es wire möglich, daß, 
ohne Sonne, unſere gefrome Erde einem 
Gemuͤthe, das nicht miterfrieren koͤnnte, 
immer neue Wunder darbiethen wuͤrde. 
Aber ſo muͤſſen wir jetzt nicht rechnen. 
Wechſel iſt das Loos der Natur. | Ruhe 
muß auf Bewegung folgen, der Grund 
der Nothwendigkeit davon, liege auch noch 
ſo tief. Sollte alſo unſere Sonne keinen 
ſolchen Wechſel unterworfen ſeyn ? Es iſt 
gar nicht wahrſcheinlich. Dieſes will ſo 
viel ſagen: Nichts berechtigt uns ſo etwas 
anzunehmen. Freylich, zu ſagen, daß er 
von der Lage ihres Acquators gegen irgend 
eine Bahn derſelben abhinge, waͤre etwas 
ſtark, ſelbſt für einen Taſchenkalender. 
Aber warum koͤnnte der Grund davon nicht 
in der Sonne ſelbſt liegen? In einer Kugel, 
deren Umfang ſelbſt die Bahn des Mondes 
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gerade durch die Dauer unſers Jahres, oder 
des Jahres des Saturn oder des Georgs⸗ 
Planeten in runden Zahlen, commens 
ſurabel, koͤnnen ſich auch dort finden, und 
werden ſich finden. Unſere Jahrszeiten 
ſind ein Curſus chemiſcher Prozeſſe uͤber 
die Verhaͤltniſſe des Sonnenlichts gegen 
die Beſtandtheile unferer Erde. Die Dauer 
des Curſus wird nach Umwaͤlzungen der 
Erde um ihre Achſe und Umdrehungen um 
die Sonne beſtimmt, von denen die Vers 
theilung von Licht und Schatten, und folg⸗ 
lich der Einfluß des Lichts hauptſaͤchlich 
abhaͤngt. Aus was fuͤr Urſachen ſich auch 
die Sonne um ihre Achſe drehen mag, ſo 
ſcheint wohl ſo viel ausgemacht, daß es 
nicht des Lichts wegen geſchieht, und wenn 
dort, wie ich glaube, Wechſel noͤthig 
ſeyn wird, ſo wird er ſeine Perioden haben 
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und dieſe Perioden ihr Natur-Maß, 
ob es gleich dort keine Sonnenuhren gibt. 
Vielleicht entdeckt die Nachwelt einſt dieſe 
Perioden noch eher, als ein zweyter Sons 
nen⸗Sommer die Aufiral: Pflanzen in 
Boreal⸗ Gefilde und die Rhinoceroten in 
ſibiriſche Waͤlder verſetzt, oder ein zweyter 
Winter das Welfmeer über unſern Hainberg 
ſuͤhrt. Hoffentlich werden alsdann die 
Akademien der Wiſſenſchaften fuͤr beſſere 
Hiſtoriographen und dauerhaftere Schreib: 
materialien ſorgen, als die in der vorher⸗ 
gehenden Periode geweſen ſeyn muͤſſen. 
Doch ich kehre zu den taͤglichen Ver⸗ 
aͤnderungen zuruͤck. Alſo noch einmahl: 
wenn man folgende Saͤtze als theils aus⸗ 
gemacht, theils wahrſcheinlich anſehen kann: 
1) daß der Einfluß des Sonnenlichts auf 
die organiſchen ſowohl als unorganiſchen 
Koͤrper unſers Erdballs von der größten 
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der Sonne in acht Minuten zu uns 
koͤmmt; 3) daß eben dieſes Licht oder 
deſſen Haupt⸗Vehiculum dort eine unſeren 
Wolken analoge Fluͤſſigkeit bildet, deſſen 
Menge, Dichtigkeit und Tiefe oder Dicke 
veraͤnderlich iſt; 4) daß unſere Sehner⸗ 
ven, deren Dienſt mit der Verblendung 
aufhört, nicht gerade die für das Licht em⸗ 
pfindlichſten Körper unſers Erdballs find: 
ſo ſcheint unlaͤugbar zu ſeyn, daß jeder 
Wechſel dort oben, hier bey uns, von 
Folgen ſeyn muͤſſe, und daß eine Menge 
von Modificationen der Erſcheinungen auf 
unſerer Kugel, und nahmentlich derer in 
unſerer Witterung, von der Sonne nicht 
bloß ſchlechtweg im Allgemeinen als bele— 
bender und erwaͤrmender Kugel, ſondern 
auch als veraͤnderlicher abhaͤngen muͤſ⸗ 
ſen. Dieſes ſcheint ſo leicht und ſo deutlich, 
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daß man faſt glauben follte, es habe ein 
bleß willkuͤrlich feſtgeſetzter Begriff von der 
Unwandelbarfeit der Sonne, in 
Ruͤckſicht auf Licht und Einwirkung auf 
unſere Erde, dieſe Schluͤſſe zuruͤckgehalten, 
fo wie ehemahls die von ihrer Unbefleckt⸗ 
heit, die Bekanntmachung von den Flecken 
in derſelben zu einer bedenklichen Conſi⸗ 
ſtorial-Angelegenheit machten. Herſchel 
lebt, gottlob! in einem Lande und unter 
dem Schutz eines großen Königs, unter 
dem er nicht mehr noͤthig hat, erſt als 
Apelles poſt Tabulam ) abzuwarten, was 
die Welt zu ſeinem großen Gedanken ſagen 


») Unter dieſer behuthſamen Aufſchrift, (denn 
damahls durfte man nicht laut ſagen, daß 
die Sonne Flecken habe,) gab Welſer, 
Scheiners, eines Mitentdeckers dieſer 
Flecken, Brieſe heraus. Jetzt wird von 
Sonnenflecken fo gar in Pyhllanthropinen 
ohne Gefahr geſprochen. Man gewoͤhnt ſich 
en Entdeckungen und muß ſich gewöhnen, 
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wird: Die Veraͤnderungen auf un⸗ 
ſerer Erde ſind zum Theil Wit— 
terungs-Affaͤren der Sonne, fo 
wehe auch dieſes manchen Meteoros 
logen thun mag. Es find Sonnens 
flecken einer höheren Art, auf die Ders 
ſchel zuerſt hier aufmerffam macht, und 
das ohne Schwierigkeit und ohne Furcht 
vor Oppoſition von Seiten der Conſiſtorien. 
Iſt das nicht Fortſchritt? Nur Geduld! 
Der Hof der Sonne wird die Entdeckung, 
wahr oder vermeintlich, nicht raͤchen; ſon— 
dern fortfahren, nicht um den Eigenſinn der 
Beobachter zu bestrafen, ſondern Beobach- 
tung der Wahrheit durch Wiederhohlung 
allgemein einleuchtend und ſo un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen. 

Nur glaube man nicht, daß unſer be⸗ 
waffnetes ſo wohl als unbewaffnetes Auge 
über dieſen Wechſel in der Sonne ſogleich 


Richter ſeyn kann. Da Verblendung früh 
eintritt, und uͤber Verblendung hinaus 
richt weiter geſehen werden kann, fo find 
unzaͤhlige Abſtufungen von Licht gedenkbar, 
die unſer Ange nun nicht mehr zu ſchaͤtzen 
vermag, die noch immer der organiſchen 
Natur zu Luft⸗Erzeugungen, Erzeugung elek⸗ 
trifcher Materie u. ſ. f, ja unſerem Körper 
ſelbſt mittelbar und unmittelbar nüßen. 


Gerade das, daß das Licht aus der Sonne 


auf unſern Erdball herabſtroͤmt, moͤchte 
man ſagen, iſt ein Beweis, daß diefer 
heftige Strom ſich zu andern Abſichten 
berabfiärzt, als für unſer Geſicht. Unter 
der Regierung einer Sonne, in welche 
wir an einem heitern Sommermittage 
hineinſehen koͤnnten, ohne geblendet zu 
werden, waͤren wir verloren. Vorausge⸗ 
ſetzt, daß dieſer Lichtmangel in der Sonne 
ſelbſt gegruͤndet waͤte, und nicht etwa von 
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Wolken oder Duͤnſten unſerer Atmoſphaͤre 
herruͤhrte, denn dieſe gehören mit zu unferer 
Kugel, und Licht, das dieſe zuruͤckhalten, 
iſt fuͤr unſere Erde nicht verloren. Sie 
rauben nicht, ſie maͤßigen und vertheilen 
bloß. In groͤßeren Hoͤhen, wo wohl die 
Haupt⸗Lichtprozeſſe vorgehen mögen, wirkt 
der Strom ungeſtoͤrt, wenigſtens durch nichts 
unterbrochen, als die Veraͤnderungen in 
dem Quell ſelbſt, von dem die Rede iſt. 
Einige Erläuterungen des hier Geſagten, 
durch Beyſpiele, ſtehen hier nicht am uns 
rechten Orte. — Die franzoͤſiſchen Akade⸗ 
miſten, die in den Jahren 1772. und 1774. 
die vortrefflichen Verſuche mit den großen 
Brennglaͤſern angeſtellt haben, Briſſon, 
Cadet, Macquer und Lavoiſier, haben 
oͤfters Veraͤnderungen gefunden, die hier, 
wie ich glaube, einige Ruͤckſicht verdienen. 
Ich ſetze Hrn. Macquer's eigene Worte 


hierher: Er hatte naͤhmlich gefunden, daß 
ſelbſt bey den heiterſten Tagen, dergleichen 
ſich in einem Jahre kaum ſieben oder acht 
fanden, man dennoch wegen Wirkung der 
Glaͤſer nicht ſicher ſeyn konnte, fo ungleich 
war die Wirkung der Sonne bey uͤbrigens 
gleichem Anſchein. Das Mittel, ſagt er, 
das mir das ſicherſte zu ſeyn geſchienen hat, 
um die zur Arbeit guͤnſtige Witterung zu 
erkennen, beſtand darin, daß man entweder 
mit bloßen Augen, oder durch ein Fern⸗ 
glas den entfernteſten Gegenſtand, den man 
wahrnehmen kann, betrachtet. Je reiner 
und deutlicher man dieſen Gegenſtand ſieht, 
deſto gewiſſer iſt es, daß die Luft zu den 
Verſuchen recht ſchicklich iſt. Unterdeſſen 
iſt das wegen der für die Reſultate der 
Verſuche entſtehenden Ungewißheit etwas 
ſehr Verdrießliches, daß die Luft in dieſer 
Betrachtung oͤfter n und nicht ſelten hoͤch ſt 
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geſchwinden Veraͤnderungen unterworfen 
iſt. Es iſt mir ſehr vielmahl widerfahren, 
daß ich in dem Verlauf eines Verſuchs, 
der nur einige Minuten dauerte, Materien, 
welche, wie es ihre vollkommene Schmel⸗ 
zung und alle andere Erſcheinungen der 
heftigſten Hitze auswieſen, die ſtaͤrkſte Wir⸗ 
kung des Brennpunktes litten, faſt augen⸗ 
blicklich bis zum Feſtwerden erkalten ſah, 
ohne daß in der Luft eine merkliche Ver⸗ 
aͤnderung vorzugehen ſchien; und in dieſen 
Fallen habe ich, wenn ich beym Anfange 
des Verſuchs die Vorſicht gebraucht hatte, 
mich von dem Zuſtande der Luft durch die 
Probe mit dem Fernglaſe gewiß zu machen, 
bey eben dieſer alsdann, wenn der Brenn 
punkt mir minder wirkſam zu ſeyn ſchien, 
aufs neue angeſtellte Probe allezeit wahrge⸗ 
nommen, daß der entfernte Gegenſtand mir 
iI. | P 
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auf eine merkliche Art weniger rein er⸗ 
ſchien“ *). — 

Dieſe merkwuͤrdigen Verſuche zeigen, 
daß ſich große Veranderungen in den Ein⸗ 
wuükungen des Sonnenlichts ereignen kön⸗ 
nen, und das an den heiterſten Tagen, 
ohne daß fie auf eine andere Weiſe merk⸗ 
lich würden, als durch die Folgen bey die⸗ 
ſen Schmelzungen in ungeheurer Sonnen⸗ 
hitze oder durch die etwas verminderte Deut⸗ 
lichkeit ſehr entfernter Gegenſtaͤnde, die 
man durch ein Fernglas beobachtete. Was 
für Folgen mögen dieſe Lichtwechſel nicht ſonſt 
in der Haushaltung der organiſchen Natur 
der Gegend gehabt haben, wenn Koͤrper, 
die noch fo eben fluͤſſig waren, ſchon durch 
dieſe Abaͤnderung erſtarren, gefrieren koͤnnte 
man ſagen? Wer hätte je ohne dieſe Vers 


) S. Macquer's Worterk uch, Art. Brenn⸗ 


glas (verre ur deut). 
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ſuche an ſo etwas gedacht? Es waren ſolche 
Mikroſkope noͤthig, um ſolche Erſcheinungen 
zu erkennen. Die Leſer werden mir ſo viel 
geraden Menſchenſinn zutrauen, daß ich 
hiermit nicht ſchlechtweg ſage, daß dieſe 
Lichtwechſel ihren Grund in der Sonne 
ſelbſt gehabt haͤtten. Es iſt natürlicher, 
ſie in unſerer Atmoſphaͤre zu ſachen; viel⸗ 
leicht ſollte man bloß ſagen, unſern bis⸗ 
herigen Kenntniſſen angemeſſener. Denn 
es fragt ſich ja immer: was verurſacht 
denn dieſe ſchnellen Veraͤnderungen an hei⸗ 
tern Tagen in unſerer Atmoſphaͤre? Konnte 
nicht eben die Lichtveraͤnderung, die z. B. 
das fluͤſſige Gold im Foeus des Trud aͤ⸗ 
niſchen Brennglaſes erſtarren machte, auch 
Urſache des leichten Niederſchlags von Duͤn⸗ 
ſten ſeyn; durch die die Deutlichkeit ent⸗ 
fernter Gegenſtaͤnde kaum merklich vermin⸗ 
dert wunde? Und ſolche Veraͤnderungen 
92 


— 228 — 


muͤſſen allerdings ſehr ſchnell und kraͤſtig 
wirken, wenn ſie ihren Grund in der 
Sonne ſelbſt haben. Dieſes bringt mir 
eine Bemerkung ins Gedaͤchtniß, die einige 
meiner Freunde und ich bey der großen 
Sonnenfinſterniß am 5. Sept. 1793. ge⸗ 
macht haben. Wir obſervirten bloß phyfice 
ac civiliter, mit bloßen Augen durch ge⸗ 
färbte Glaͤſer, und dieſer Umſtand war 
vielleicht noͤhig um die Bemerkung zu 
machen, die uns vermuthlich entgangen 
waͤre, wenn Uhr und Mikrometer unſere Auf— 
merkſamkeit getheilt oder gar ganz von uns 
ſelbſt abgezogen haͤtten. Als ſich naͤhmlich 
die Verfinſterung ihrem hoͤchſten Grade 
naͤherte, empfand ich eine beſondere Unbe⸗ 
haglichkeit, die viel Aehnlichkeit mit einem 
kleinen Fieber⸗Schauder hatte. Ich ſchwieg 
aber, weil ich dieſe Empfindung fuͤr eine 
von den unzaͤhligen Formen hielt, unter 
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welchen ſich mir mein Nervenuͤbel dar⸗ 
ſtellt, bis ich bemerkte, daß meine Geſell— 
ſchaft ſich auf eine Weiſe benahm, die Deuts 
lich zeigte, daß man etwas Aehnliches 
empfand. Die Wirkung einer bloßen Ab: 
kuͤhlung der Luft um uns her kann es nicht 
geweſen ſeyn, denn ein der Sonne aus⸗ 
geſetztes Thermometer war nur ſehr wenig 
gefallen. Eine etwas dicke Wolke wuͤrde 
ein gleiches Fallen, aber ſchwerlich jenen 
Effekt hervorgebracht haben. Und dieſes 
iſt, wie mich duͤnkt, nicht zu verwundern. 
Die Wolke iſt immer ein Theil unſerer 
Erde; fie fängt das Licht meiſtens in fehr 
geringer Entfernung von dem Lande auf, 
das ſie beſchattet, da es hingegen der 
Mond in einer Entfernung von ungefaͤhr 
50000 Meilen auffaͤngt. Dieſes iſt alſo 
reiner Lichtverluſt fuͤr den Theil der Erde, 
der in den Schatten oder Halbſchatten des 


Mondes faͤllt, die ſich ſehr weit erſtrecken. 
Bey unſern kaͤglichen Sonnenfinſter⸗ 
niſſen, ich meine bey unſern Naͤchten, 
ſind auch die Folgen der Abweſenheit des 
Lichts merklich genug, und doch iſt es 
ſelbſt alsdann für die Erde im Ganzen nicht 
einmahl verloren. Was würde. nicht eine 
Mondfinſterniß, die nur die Dauer einer 
unſerer März ⸗ oder September Machte, 
von etwa zwölf Stunden, hätte, für eine 
Wirkung auf die Gegenden haben muͤſſen, 
die ſie traͤſe? Und nun gar, wenn dieſe 
Finſterniß auf einmahl der halben Erd⸗ 
kugel zugleich, ſo wie unſere Naͤchte, zu 
Theil wurde? Noch laͤßt ſich freylich der 
Erfolg nicht berechnen, vermuthen laͤßt ſich 
aber indeſſen ſchon, daß er fuͤr die orga⸗ 
niſche Natur nicht ſehr erfreulich ſeyn 
wuͤrde. — So verwegen, ja ſo abgeſchmackt 
es auch anfangs ſcheinen möchte, gewiſſe 
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Veranderungen auf unſerer Erde, zumahl 
in ihrer Atmoſphaͤre, von Veraͤnderungen 
auf dem Koͤrper der Sonne ſelbſt unmittel⸗ 
bar herzuleiten, ſo fann man doch nicht 
genug bedenken, daß alles Neue, zumahl 
in phyſiſchen Dingen, wo geometriſche 
Gewißheit nur ſelten erreicht werden kann, 
eine Zeit lang fuͤr abſurd gehalten worden 
iſt. Man war bisher genöthigt, Alles aus 
chemiſchen Prozeſſen in unſerer Atmoſphaͤre 
zu erklaͤren, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
ob diefe chemiſchen Prozeſſe nicht in der 
Lichtfeuerung unſers Syſtems dort oben, 
in der Sonne, zum Theil wenigſtens, 
Grund hatten. So bald man alſo nur 
die Moͤglichkeit von einem ſolchen Einfluß 
einſieht, iſt es Pflicht, darauf Nückſicht zu 
nehmen. Ehe man Elektricitaͤt kannte, 
war die beſte officielle Erklärung der 
Donnerwetter, die durch ſchwefelige Dünfle, 
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Die Dinge haben ſich ſehr geändert. Mögs 
liche, ja gewiſſer Maßen bereits erwieſene 
Veraͤnderlichkeit des Sonnenlichts in ſeinem 
Quell ſelbſt, verbunden mit der Schnelligs 
keit ſeiner Fortpflanzung, muß ſich hier 
zeigen. Dortige Bewegungen ſind Bewe⸗ 
gungen des Herzens unſers Syſtems, und 
koͤnnen im Syſtem ſelbſt nicht uͤbergangen 
werden. Unſere neuere Phyſik hat es ſich 
zur Ehre zu rechnen, daß ſie auf einem 
rationalen Wege auf ſolche Schlüffe 
geleitet worden iſt, ehe ſie noch ein ſchwaͤr⸗ 
meriſcher Waghals durch wildes, unbeſtimm⸗ 
tes Umhergreifen um die Ehre der Erſtheit 
hierin gebracht hat oder bringen konnte. — 

Mit dieſen Betrachtungen verbinde ich 
einige neuere Beobachtungen eines andern 
Lands mannes, deſſen Genie es durch un⸗ 
ermuͤdete Anſirengung geglüdt hat, die 
Auſmerkſamlkeit des erleuchtetern Theils von 
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ren auf ſich zu ziehen, und ſelbſt mit 
Herſchel'n zu theilen, unſers vortreffli⸗ 
chen Schroͤter's zu Lilienthal. Seine 
Beobachtungen ſo wohl als Gedanken ſchließen 
ſich an das Vorige an; der Vereinigungs⸗ 
punkt iſt unſere Atmoſphaͤre mit ihren Ver⸗ 
aͤnderungen und den Urſachen derſelben. 
So wie ſich unſere Werkzeuge verbeſſern, 
je mehr man in allen Theilen der Natur⸗ 
lehre das Auge zu bewaffnen ſucht, das 
ſehr mancherley Arten von Armatur ver⸗ 
trägt, erweitert ſich unſer Geſichtskreis. 
Finden wir auch immer wieder ein neues 
Unbegreifliche, ſo wird doch nicht ſelten 
das alte dadurch begreiflicher, und die 
Ueberzeugung, daß noch ſehr viel zu thun 
uͤbrig iſt, lehrt wenigſtens Behuthſamkeit 
in dem, was man thut. Tiefe der Eins 
ſicht ſchadet nie, ſie allein zeigt den beſten 
Weg, jede Lehre den Zeiten mit dem 
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beſten Erfolg anzupaſſen, ohne Furcht ſich 
pro nic zu compremittiren. Was will 
man in dieſer Welt mehr? Gerechter Him⸗ 
mel! Wenn man die Brennglaͤſer bis zum 
hundertfachen des beruͤhmten Trudaͤniſchen 
vergrößern konnte, was wuͤrde aus unſerer 
phlogiſtiſchen und antiphlogiſti⸗ 
ſchen Chemie werden? Berfertigte man 
kuͤnſtliche Magnete, die ſich gegen unſere 
jetzigen ſtaͤrkſten verhielten, wie ein Her⸗ 
ſchelſches Telefkop zu einem Taſchen⸗ 
Perſpektiv, ſo habe ich Urſache zu glauben, 
man würde die magnetiſche Materie ſo 
allgemein wirkend finden, als die elektriſche. 
Man wuͤrde in beyden Faͤllen, beym 
Brennglafe, wie beym Magnet, finden, 


daß die Ausnahmen nach und nach die 


Regel verſchlingen. Aber das hindere 
nicht, die Regel bey jeder Stufe von 
Erkenntniß zu reſpektiren. Dieſes fordert 


. 
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unfere Vernunft. Nur fordert Lauch eben 
dieſe Vernunft durch Studium der Erweis 
terung unſerer Erkenntniſſe im Ganzen; 
dahin wenigſtens weiſe zu werden, um 
nie anders als /aluis melioribus zu ſprechen. 
Dem unphiloſophiſchen Praktiker 
kann man indeſſen die Freude, Alles fuͤr 
entſchieden zu halten, in ſeiner Haushal⸗ 
tung gern laſſen, dem eigentlichen Denker 
iſt fie unmöglich). 

Von Schroͤter's Beobachtungen von 
Sichrfunten in großen Höhen, habe ich bes 
reits zu einer andern Zeit Nachricht geges 
ben *), und auf die Wichtigkeit des Eins 
fluſſes jener Entdeckung auf unſere Atmo⸗ 
ſphaͤre aufmerkſam gemacht. Das Alles 
hat ſich nicht allein befistigt, ſondern der 
vortreffliche Entdecker hat auch mit ſeinem 


*) S. im vorhergehenden Bande unter den 
Miſcellangen Nr. 4. 


neuen 27 fuͤßigen Teleſkop wiederum Ana 
ſichten derſelben Erſcheinung gehabt, die 
nun verhaͤltnißmaͤßig weiter fuͤhren. Als er 
naͤhmlich am 28. Jun. 1795. Abends um 
11 Uhr einige teleſkopiſche Sternchen zwar 
deutlich, aber kaum erkennbar, in 
der Gegend des Schlangentraͤgers beobach⸗ 
tete, zog ſich ein aͤußerſt feines und mat⸗ 
tes Pünktchen, einer hoͤchſt entfernten fo 


genannten Sternſchnuppe völlig aͤhnliches 


Lichtpuͤnktchen, von oben bis unten durch 
das ganze Geſichtsfeld, ſo daß es dieſes 
in ungefähr einer Secunde Zeit paſſirte. 
Es hatte mit den in dem Felde ſichtbaren, 
ſehr feinen matten Sternchen gleich mattes, 
aͤußerſt ſchwaches Licht, und war auch im 
Durchmeſſer nicht groͤßer, als ein ſolches, 
ſo daß es alſo, der Lichtſtaͤrke und Ver⸗ 
groͤßerung (es war eine 183 fache,) des 
großen Reflektors ungeachtet, kleiner, als 


en 


ein teleſkopiſches Sternchen der geringften 
bisher bekannten Ordnung war. Es ſtieg 
zwar deutlich, aber ſo ſein und in milch— 
farbig⸗graulichem, aͤußerſt ſchwachem Lichte, 
durch das Geſichtsfeld, als wenn es kein 
Meteor in unſerer Atmoſphaͤre, ſondern 
ein aͤtheriſches in einem ſehr entfernten Him⸗ 
melsraume waͤre *). | 

Ob nun gleich Entfernungen von 
ſolchen lichten Punkten nicht geſehen, 
ſondern bloß durch Schluͤſſe gefunden wers 
den koͤnnen, wozu hier die Praͤmiſſen fehlen; 
ſo ſcheint doch aus allen dieſen Beobachtun⸗ 
gen, verglichen mit denen von unſern Feuer⸗ 
kugeln, Steruſchnuppen und fo vielen ans 
dern, die ſich leicht darauf zuruͤckfuͤhren 
laſſen, als z. B. das Blitzen im Monde bey 
totalen Sonnenfinſterniſſen, unwiderſprech⸗ 


) Schröter's Aphroditographiſche Feagmente. 
Helmſtaͤdt, 1796. 4 241 S. 


lich zu folgen, daß über uns ein immer 
fortdauernder chemiſcher Prozeß im Gange 
iſt, von dem wir, noch zur Zeit, weuig 
Beſtimmtes wiſſen. Vielleicht fuͤr die un⸗ 
organiſche Natur, was das Leuwenhoe⸗ 
kiſche Chaos infusorium für die orga⸗ 
niſche iſt. Wir wohnen auf der Oberflaͤche 
einer feſten Kugel, von deren Innerem 
wir wenig (eigentlich nichts,) wiſſen, und 
unter dem Obdache einer hohlen, eigentlich 
in der Materie einer fluͤſſigen, die uns eben 
fo unbekannt iſt! — — Das ſpecifiſch 
Schwerere unter ſich, ſo wie das Leichtere 
über ſich, wandelt der Menſch in einer 
Kugel einher, deren Graͤnze er nicht 
kennt, und ſucht ſich eine Phyſik zu 
ſchaffen, die vermuthlich bloß (wenn ſie 
etwas iſt,) dem Halbmeſſer angemeſſen iſt, 
um welchen er von dem Mittelpunkte ab 
eiuher wandelt. Ein paar hundert Meilen 
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naͤher bey demſelben oder davon entfernter, 
möchten unſeren Compendien eine ganz ver⸗ 
ſchiedene Geſtalt geben. Der Himmel 
laſſe es nur nicht an Leuwenhoeken 
für die Atmoſphaͤre fehlen, und sit on 
Wikröſtopen dazu. am 


Neuigkeiten vom Himmel, 
(im Jahr 1799. geſchrieden). 

Waͤhrend ſich die Graͤnzen mancher 
irdiſchen Reiche, und darunter nahmentlich 
unſers lieben Deutſchlands, immer 
mehr zuſammenziehen, ſind zwey Deutſche, 
Herſchel und Schroͤter, mit einem Eifer, 
der ſich nur allein mit dem Gluͤck verglei⸗ 
chen laͤßt, wodurch er gekroͤnt wird, be⸗ 
ſchaͤftigt, die Graͤnzen eines andern zu er⸗ 
weitern (ich meine des Reichs unſerer 
Kenntniß des Weltgebaͤudes,), und der Herr= 
ſchaft des menſchlichen Geiſtes, wenn dieſer 
Ausdruck verſtattet iſt, Staaten des Him⸗ 
mels zu unterwerfen,) von denen ſie bisher 
noch nicht anerkannt worden war. Andere 
Karten, terreſtriſche und edleſtiſche, und 
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andere Compendien der Statiſtik, der irdi⸗ 
ſchen ſowohl als der himmliſchen, koſtet 
dieſes Streben freylich. Aber wie gern 
zahlt man nicht fuͤr die neuen Ausgaben 
der letztern Beyfall und Geld! Bey den 
erſtern aber — wer ſparte da nicht lieber 
ſein Geld, oder, wenn er es endlich dafuͤr 
hingibt, wer gibt es unter wahrhaft deut⸗ 
ſchen Maͤnnern mit Beyfall hin? Wie 
rein und friedlich ſind nicht Mittel und 
Zweck bey den Eroberern in den Regionen 
des Himmels, wie einleuchtend ihr Ver⸗ 
dienſt jedem denkenden und fühlenden Mens 
ſchen. Alles gehoͤrt dabey ihrem Genie 
und ihrem Fleiße. Aber mit den Thaten 
der andern, wie ſteht es da? Wie wird 
es damit ſtehen, wenn dereinſt, nach uͤber⸗ 
ſtandenem Paroxismus der Furcht und des 
undillkürlichen Staunens, die Welt unter⸗ 
ſuchen wird, wie viel von den großen 
vit. Q 
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Thaten dem eigentlichen Genie und der per⸗ 
ſoͤnlichen Tapferkeit der Helden und ihrer 
Legionen, wie viel dem oft leider! ge⸗ 
rechten und noch öfier dem kuͤnftlich bes 
wirkten Unmuth ihrer Gegner, wie viel 
der ſchleichenden Treuloſigkeit und wie viel 
dem aus der Blaſe deſtillirten Enthuſias⸗ 
mus, ich meine dem allmaͤchtigen 
Branntwein, zu zuſchreiben ſey? Die 
Beantwortung dieſer Fragen iſt nicht fuͤr 
dieſe Zeit, und waͤre ſie es auch, doch 
ſicherlich nicht für dieſe Blätter, — Es 
wird Alles gewogen, und hoffentlich auch 
manche That groß und wichtig befunden 
werden. Wer wollte daran zweifeln? Ju⸗ 


deſſen als Stoff zu mancherley Belrachtun⸗ 

gen mag eine Bemerkung, die in tauſend 

Buͤchern ſteht, auch noch einmahl hier | 

ſtehen: Die Nahmen Hipparch, Ari: 
ſtarch, Nicetas, Copernicus, Tycho, 
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Keppler u. ſ. w. gehen mit einer Sicher⸗ 
heit zur Unſterblichkeit ein, für welche 
ſelbſt die Feſte des Himmels Buͤrgſchaft 
leiſtet, und nicht eine Stimme von Bedeu- 
tung regt ſich darwider. Hingegen mußte 
es ſich fo gar ſchon der Erzvater der Eis 
oberer, Alexander, gefallen laſſen, daß 
ihn ein großer Dichter *) einen Narren, 
und ein Schriftſteller von gewiß größeren: 
Geiſt als Curtius *) einen Straßen- 
raͤuber nannte. Dieſem Urtheile iſt freylich 
hier und da bald aus Furcht, bald aus 
Convenienz und bald aus bezahlter Pflicht 
widerſprochen worden, aber ſchwerlich hat 
ihm je, die ſich ſelbſt uͤberlaſſene Vernunft 
widerſprochen. Nach ihr iſt ein Kreis 
immer ein Kreis, ſein Durchmeſſer betrage 
nun eine Spanne oder Taufende von Meilen. 

) Pope. 
) Addiſon. 
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Ich komme nun zu den friedlichen Erobes 
rungen ſelbſt. 

Herr Dr. Herſchel hat ſeinem neuen 


Planeten, außer den zwey bereits bekann⸗ 


ten Begleitern, nun noch vier hinzugethan, 
und davon in einer eigenen Schrift Nach- 
richt gegeben *). Wenn man dieſe ſechs 
von innen nach außen zaͤhlt, ſo ſind jene 
beyden bekannten der Ordnung nach der 
zweyte und vierte. Der innerſte derſelben 
(der erſte) vollendet ſeinen Umlauf in 5 
Tagen, 21 Stunden, und der aͤußerſte 
(der ſechste) in 1o7 Tagen, 16 Stunden. 
Was dieſe Eroberung noch außerdem merk⸗ 


*) Nach einem Schreiben des Herrn la Lande 
an Hrn. v. Zach (S. Allg. Geogr. Ephem. 
B. II. S. 78) beläuft ſich die neue Er⸗ 
oberung fo gar auf ſechs, und der Georgs 
Planet hätte dieſem nach acht Begleiter. 
Weill aber von der Lage der beyden neueſten, 
ſo viel ich weiß, durch Hrn. Dr. Herſchel 
ſelbſt noch nichts bekannt gemacht iſt: ſo 
halten wir uns im Texte bloß an die ſechs. 


— — —ę—ñä : 


— 245 — 
wuͤrdig macht, und ihr einen ganz eigenen 
Werth gibt, iſt, daß die Bahnen dieſer 
Koͤrper ſo ſehr wenig gegen die Ckliptik 
geneigt ſind, und alſo dem allgemeinen 
Strom, den man ſich zuweilen nach der 
Ordnung der Zeichen fließend gedachte, ſo 
wenig folgen, als manche Cometen. Sie 
durchſchneiden mit ihren Bahnen die Rich⸗ 
tung jenes vermeintlichen Strowſes beynahe 
rechtwinkelig, ja, wie Herr Dr. Herſchel 
verſichert, ſo gehen ſie ihm ſo gar entgegen, 
oder der Winkel, den man gewoͤhnlich den 
Neigungswinkel der Bahnen nennt, iſt 
bey ihnen ſtumpf. Daß ſich der Neigungs⸗ 
winkel des zweyten und vierten Trabanten 
einem rechten Winkel ſehr naͤherte, war 
ſchon bekannt. Es waͤre alſo gar wohl 
moglich, daß durch Störungen, die von 
der gemeinſchaftlichen Wirkung der Sonne, 
der benachbarten Trabanten und den ab⸗ 
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geplatteten Körper des Georgs-Pla⸗ 
neten ſelbſt (denn abgeplattet iſt er wohl 
nach Hrn. Dr. Herſchel's Beobachtungen 
gewiß), der Neigungswinkel aus dem 
ſtumpfen in den ſpitzen übergehen, und 
wieder zu dem ſtumpfen zuruͤckkehren koͤnnte. 
Es waͤre ferner moͤglich, daß der Winkel 
des Aequators des neuen Planeten, und 
folglich die Bahn ſeiner Punkte ebenfalls 
ſtumpf waͤre, und ſich diefer Planet, nach 
unſerer Sprache zu reden, von Morgen 
gegen Abend um feine Achſe drehte. Die: 
ſes wird die Zeit gewiß lehren. Wahrlich! 
kein Jahrhundert hat noch ſolche Proben 
von den großen Lehrgaben der Zeit gege⸗ 
ben, als das achtzehnte. Warum ſollte 
man zweifeln? Die Abplattung des Pla⸗ 
neten hat Hr. Dr. Herſchel ſchon geſehen. 
Die Frage iſt alſo nun: wie liegt der 
Durchmeſſer ſeines Aequators, oder die 


große Achſe der Abplattung gegen die 
Bahnen feiner Trabanten? 

In derſelben Abhandlung redet Hr. Dr. 
Herſche!, mit aller der Vorſicht, die 
immer Männern von wahrem Beobachtungs- 
geiſt eigen war, von einem doppelten Ringe 
um den neuen Planeten, und zwar einem 
nicht in dem Sinne doppelten, in welchem 
es der um den Saturn wirklich iſt, ſondern 
der Planet ſchien ihm gleichſam vierblaͤt— 
terig und eine Figur zu haben, die etwa 
zwey Ellipſen bilden wuͤrden, deren Achſen 
ſich in ihrem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte 
ſenkrecht durchkreuzten, oder, welches auf 
Eins hinauslaͤuft, unter welcher ein Planet, 
der mit zwey breiten Ringen umgeben waͤre, 
deren Ebenen ſenkrecht auf einander ſtaͤnden, 
einem Auge ungeſaͤhr erſcheinen müßte, das 
ſich in keiner von beyden Ebenen befaͤnde. 
Doch iſt Alles hierin noch ſehr ungewiß, 
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Hr. Dr. H. nennt es bloß eine Muth⸗ 
maßung (surmise). Denn an einem Tage 
merkt er ausdruͤcklich an, daß nichts von 
einem ſolchen Ringe zu ſehen geweſen waͤre. 
Indeſſen ſey die Abplattung wohl gewiß. — 
Herſchelſche Muthmaßungen ſind aber, 
wie mich duͤnkt, nach der bekannten großen 
Behuthſamkeit des Mannes, wohl ſo viel 
werth, als die apodictiſchen Verſicherungen 
von Beobachtern mancher andern Nation, 
die immer ganz glaubt, was ſie halb 
ſieht, ſo bald ſie es ganz wuͤnſcht, und 
umgekehrt auch wohl einmahl ganz ſieht, was 
ſie halb glaubte. Es iſt daher wohl der 
Muͤhe werth, kurz zu unterſuchen, ob nicht 
die Herſchelſchen Beobachtungen von 
einer zuverlaͤſſigen Abplattung und einem 
muthmaßlich doppelten Ringe, von der 
Art, wie wir geſehen haben, ſich vereinigen 
laſſen. Wenn ein Planet von zwey ſenk⸗ 


— I 
richt auf einander ſtehenden Ringen umge: 
ben wäre, fo find freylich von den Lagen, 
die dieſe Ringe gegen den Aequator des⸗ 
felben haben koͤnnen, unzählige Faͤlle ges 
denkbar. In jedem wirklich gegebenen Falle 
kann dieſes allein durch Beobachtung aus⸗ 
gemacht werden. So lange aber, als die 
Beobachtung noch nichts Poſitives daruͤber 
lehrt, vielmehr noch Leitung von der Hy⸗ 
potheſe erwartet: fo iſt wohl das vernuͤnf⸗ 
tigſte, was man vorausſetzen kann, Fol⸗ 
gendes: die Ringe liegen entweder beyde 
in Ebenen von Mittagskreiſen, und verhal⸗ 
ten ſich fo wie etwa unfere beyden Eos 
luren, oder (welches bey weiten der 
wahrſcheinlichere Fall iſt,) der eine liegt in 
der Ebene des Aequators, und folglich der 
andere in der eines Mittagskreiſes. Ich 
bleibe hier bloß bey dem wahrſcheinlichern 
ſtehen: naͤhmlich dem Letztern. Drehten ſich 
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nun beyde Ringe, der eine, in der Ebene 
des Aequators, um ſeine Achſe, wie beym 
Saturn, der andere um einen ſeiner Durch⸗ 
meſſer, der zugleich die Achſe des Planeten 
wäre, in nicht gar großen Zeiten; fo bes 
greift man ſehr leicht, ohne daß ich hier 
noͤthig haͤtte, mich in Erlaͤuterungen ein⸗ 
zulaſſen, wie Erſcheinungen, ſo wie ſie 
Hr. Dr. Herſchel bemerkt hat, erfolgen 
konnten und mußten. Befand ſich naͤhmlich 
das Auge in der Ebene des Meridional⸗ 
Ringes oder nahe dabey, ſo ſah es bloß 
den Aequatorial-Ring, deſſen Lage ſehr 
viel beſtaͤndiger ſeyn kann, etwa wie beym 
Saturn, und dieſes gab die abgeplattete 
Sigur. Oeffnete ſich aber durch Umdrehung 
auch der Meridional-Ring, fo mußte, in 
gewiſſen Lagen, der Planet vierblaͤtterig er⸗ 
ſcheinen. Man begreift leicht, daß ein 
ſolches Ring⸗Syſtem eine ſolche Lage be⸗ 
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kommen konne, daß die Verſchwindung des 
Meridional-Ninges ſich zwey Mahl in 
jeder Rotations⸗Zeit, die des Aequa⸗ 
torial Ringes aber nur etwa zwey Mahl in 
einer Revolutions-Zeit ereignen kann, 
letztere alfo beym Georgs-Planeten nur 
ungefaͤhr alle 42 Jahre, und erſtere im 
Verlauf von wenigen Stunden. Daß uͤbri⸗ 
gens ein ſolches Armillar-Syſtem ſich um 
eine ſolide Kugel herumbewegen koͤnne, 
leidet wohl keinen Zweifel, ſo wenig, als 
daß ſich ein hohler Planet entweder fuͤr ſich 
oder noch mit einer ſoliden Kugel inner⸗ 
halb derſelben zugleich um eine Achſe und 
um die Sonne drehen kann. Wie wenn 
Jupiter, der bey einem ſo großen Umfange 
doch fo wenig Maſſe hat, fo etwas waͤre? 
Schade, daß der Georgs-Planet ſich 
jetzt ſtark den ſuͤdlichen Zeichen naͤhert, wo⸗ 
durch nach und nach die Beobachtungen des⸗ 


felben für unſere Gegenden immer mehr 
werden erſchwert werden. Doch was laͤßt 
ſich nicht am Ende von Herſchelſchen 
und Schroͤterſchen Teleſkopen und Fleiß, 
und am Ende gar von Vidal's *) Augen 
erwarten? 

Ich komme nun zu den Eroberungen 
unſers zweyten Landsmanns, Hrn. Ober: 
amtmann Schroͤter's. Sie find, wenn 


) Vidal, ein Aſtronom aus Mirepolx in 
Dber: Languedoc, hat, wie Hr. la Lande 
(Allgem. Geogr. Ephem. Julius 1798.) ver⸗ 
ſichert, nicht allein den Mercur 18 Secunden 
vom wahren Mittage, und bey einem Unter⸗ 
ſchlede von nicht mehr als 46 Minuten 
zwiſchen ſeiner und der Sonne Abweichung 
geſehen, ſondern auch den Jupiter bey ſeiner 
Conjunctlon 5 Zelt Minuten nach der Sonne. 
Wenn dieſes ferner ſo fortgeht, ſo wird man 
endlich noch Bedeckungen der Venus durch 
die Sonne beobachten. Wie viel hierbey, 
außer dem ſcharfen Geſicht des Beobachters, 
der beſondern Beſchaffenheit der Werkzeuge 
und der Reinheit des Himmels zugehoͤrt 
haben moͤge, wird nicht geſagt. 


* 


en 
mein Urtheil nicht truͤgt, von dem größten 
Belang, wahre, unvergeßliche Fortſchritte 
in unſerer Kenntniß des Weltgebaͤudes, und 
was ſie jedem Naturforſcher beſonders werth 
machen muß, enthalten ſie ſelbſt Grund⸗ 
zuͤge zu einer vergleichenden Pla— 
neten⸗Lehre, die nunmehr nach Schr oͤ⸗ 
ter's Bemuͤhungen wohl verdienten, ein 
eigenes Capitel, fo wohl in unſern Aſtro— 
nomien, als in unſern Theorien der Erde 
und Meteorologien einzunehmen. Unſere 
Erde und alle Planeten mit ihren Tra- 
banten, ſind Mitbuͤrger desſelben Staats, 
laufen alle um einerley Sonne, empfangen 
ihr Licht und wahrſcheinlich ihre Waͤrme, 
aus einerley Quell, und ſchwimmen in dem- 
ſelben von unſerer Sonne beherrſchten Raum, 
deſſen Schrot fo wohl als Korn (Loͤthigkeit 
und Beſchaffenheit von Materie,) von eben 
dieſer gemeinſchaftlichen Sonne abhängen 


mag. Es kann alſo auch an ähnlichen ge⸗ 
meinſchaftlichen Ereigniſſen nicht fehlen. 
Und wie groß ſind nicht die Aehnlichkeiten, 
die man ſchon wirklich entdeckt hat? At⸗ 
moſphaͤren und Daͤmmerung; wolkenartige 
Erſcheinungen; Spuren von ſtaͤrkern Revo⸗ 
lutionen in den ſuͤdlichen Halbkugeln als 
in den nördlichen, letztere auf dem Monde, 
auf der Venus und nun auf dem Jupiter, 
ſo gut wie auf unſerer Erde. Gerade, als 
waͤre auf unſerer Erde ſo wohl als den 
genannten Planeten, Suͤden und Norden 
nicht eine bloß mathematiſche Unterſcheidung, 
ſondern habe eine ſehr allgemeine, durch 
unſer ganzes Sonnen-Syſtem wirkende 
phyſiſche Urſache zum Grunde; ungefähr 
wie Magnetismus, welches auch wirklich 
Franklin, wo ich nicht irre, ſchon ge⸗ 
muthmaßt hat. Man kennt ſchon die merk⸗ 
wuͤrdigen Beobachtungen dieſes Aſtronomen 


eh 


über die atmoſphaͤriſchen Erſcheinungen im 
Jupiter, aus deſſen Beytraͤgen zu den 
neueſten aſtronomiſchen Entdeckungen, die 
Herr Bode bereits vor zehn Jahren her— 
ausgegeben hat. Alles dieſes findet ſich nun 
theils beſtaͤtigt, theils ſehr erweitert in 
ſeiner neueſten Schrift *), aus welcher 
ich, was nun noch folgt, genommen habe. 
Aus einem ſo reichhaltigen Werke wuͤrde 
jeder Aus zug dürftig ſeyn muͤſſen, auch 
wenn er ſo viele Seiten dieſes Taſchenbuchs 
einnehmen koͤnnte, als ihm hier Zeilen ver⸗ 
fiattet werden koͤnnen. Alles, was hier 
geſchehen kann, iſt, hoͤchſtens die Neugierde 
der Leſer zu reitzen, ihre voͤllige Befriedi⸗ 
gung, die nicht fuͤr dieſe Blaͤttchen iſt, in 
*) Neuere Beyträge zur Erweiterung der 
Sternkunde, Göttingen 1798. mit VII 
Kupfertafeln. Auch mit dem Titel: Bey- 


träge zu den neueſten astronomischen 
Entdeckungen. Zweyter Band. 
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dem Buche ſelbſt zu ſuchen. Vorlaͤuſig 
muß ich noch erinnern, daß Herr Dr. 
Schröter allen dieſen Beobachtungen da⸗ 
durch einen eigenen Werth gegeben hat, daß 
er ſie mit gleichzeitigen, durch andere 
Werkzeuge von einem andern ebenfalls ſehr 
bewaͤhrten Beobachter, Herrn Harding, 
angeſtellten zuſammen gehalten hat. Einer 
hielt dem andern gleichſam Gegenrechnung. 
Ein Verfahren, das jeder vortrefflich mens 
nen muß, der weiß, wie leicht bey der⸗ 
gleichen Beobachtungen, fo wohl die ins 
dividuelle Beſchaffenheit der Augen des 
Beobachters, als vorzuͤglich des Werkzeugs, 
die Beobachtung zu modificiren im Stande 
ſind. Vorzuͤglich wird dieſe Controle, ſelbſt 
fuͤr die Sicherheit des Ruhms der Beob— 
achter noͤthig, wo es ſolche Erweiterun: 
gen in der Naturlehre gilt, wie hier, wo 
wahrlich ſehr verzeihliche Freude uͤber den 
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neuen Anblick und geheime Wuͤnſche, daß 
er es wirklich ſeyn möge, einer Favorit⸗ 
Hypotheſe ſo leicht Gelegenheit gibt, ſich 
in die Beobachtung einzuſchleichen, und ſich 
mit ihr, als wäre fie ſelbſt Thatſache, zu 
vermiſchen; wo ferner, um ſich ſelbſt von 
der Wahrheit des verſicherten zu übers 
zeugen, Werkzeuge noͤthig find, deren Ges 
brauch nur Wenigen zu Theil wird. In⸗ 
deſſen, wer den ganzen Gang der Schroͤ— 
terſchen Beweiſe ſtudirt, und die Puͤnkt— 
lichkeit zu ſchaͤtzen weiß, womit die Beob— 
achtungen erzaͤhlt werden, wuͤrde ſich auch 
ſchon von der Wahrheit der Behauptungen, 
ohne jene Controle, uͤberzeugen, die uͤbri— 
gens die Nachwelt allemahl als ſehr ver— 
dienſtliches opus supererogationis mit 
Dank erkennen wird. 

Ehe ich zu einigen Haupt = Erweiterungen 
unſerer aſtronomiſchen Kenntniſſe, die wir 
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Hrn. Dr. Schröter zu verdanken haben, 
komme, kehre ich noch einmahl zu den von 
demſelben bemerkten atmoſphaͤriſchen Ver⸗ 
aͤnderungen auf dem Jupiter zuruck. Er 
hat nicht allein in den Streifen desſelben 
ſehr große und gewaltſame Veraͤnderungen 
bemerkt, z. B. ungewöhnliche Beugungen, 
ſondern auch einen großen Theil der ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel, die uͤberhaupt den groͤßten 
Veraͤnderungen unterworfen iſt, grau wer⸗ 
den ſehen, und bald darauf wieder helle, 
unabhaͤngig, verſteht ſich, von allen Ein⸗ 
fluͤſſen unſerer Atmoſphaͤre. Auch zeigte 
ſich zuweilen der Umfang Jupiters beyden 
Beobachtern und durch verſchiedene Werk⸗ 
zeuge an einer Stelle wie eingedruͤckt, platter, 
als die ſtaͤte Krümmung der Figur desſel⸗ 
ben mit ſich brachte. Daß dieſes keiner 
Unfoͤrmlichkeit in manchen Meridional⸗ 
Schnitten des Jupiters⸗Sphaͤroides ſelbſt, 


fondern vielmehr einer Strahlenbrechung in 
der Atmoſphaͤre desſelben zu zuſchreiben 
ſey, wird ſcharfſinnig gezeigt. So erſchei— 
nen bey uns Sonne und Mond beym Auf⸗ 
und Untergange oͤfters oval, und ein Ey 
in einem Glaſe mit Waſſer betrachtet, oͤfters 
kugelrund. Da aber dieſe Abplaͤttungen 
nicht beſtaͤndig waren, und ſich weder in 
denſelben Laͤngen noch Bteiten auf der 
Jupiters⸗Kugel zeigten, fo zeugt dieſes 
wiederum von großem Wechſel in Jupiters 
Atmoſphaͤre, der unmöglich ganz ohne Eins 
fluß auf ſeine ſolidere Oberſlaͤche bleiben 
kann. Wie wenn nun Jupiter mit ſeiner 
Atmoſphaͤre fuͤr uns ein Vorbild waͤre? 
Auch unfere Erde hat große Revolutionen er⸗ 
lebt, denen gewiß atmoſphaͤriſche voraus⸗ 
gingen, ehe die der ſolideren Theile erfolg: 
ten. Auch auf unſerer Erde mag ſich die 
ſuͤdliche Halbkugel früh genug vor der 
R 2 
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noͤrdlichen ausgezeichnet haben, da wahr⸗ 
ſcheinlich von dort die große Revolution 
ausgegangen iſt ). Wie wenn Jupiter 
jetzt in ſeiner Entwickelung erſt da waͤte, 
wo unſere Erde war, als das Meer unſer 
jetziges ſeſtes Land bedeckte. Da die 
Sonne wohl ein Hauptquell ſolcher atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Gaͤhrungen iſt, fo koͤnnte theils 
die größere Maſſe, auf welche fie dort zu 
wirken hat, theils die groͤßere Entfernung, 
aus welcher ſie auf dieſelbe wirkt, die 


Dauer dieſes Prozeſſes verlaͤngern. Frey⸗ 


») Dieſen Gedanken hat kurzlich Herr Dr. und 
Profeſſor Forſter zu Halle mit dem ihm 
eigenen und bekanntlich von den mannigfal⸗ 
tigſten Kenntniſſen unterſtͤtzten Scharfſinn 
in einer eigenen Schriſt: Beobachtungen 
und Wahrheiten, nebſt einigen Lehr⸗ 
ſätzen, die einen hohen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit erhalten haben; 
als Stoff zur künftigen Entwer⸗ 
fung einer Theorie der Erde. 
8. Lelpzig 1798. ausgefuhrt. 
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lich iſt Jupiter für meteorologiſche Beob⸗ 
achtungen etwas weit von uns entfernt, wir 
uͤberſehen aber auch dafür die Hälfte feiner 
ganzen Oberflaͤche, und folglich gerade 
was uns bey unſerer Erde abgeht, naͤhm⸗ 
lich das Staͤtere und Beſtaͤndigere, das 
durch den tauſendfaͤltigen Wechſel, den uns 
bloß die Naͤhe bemerklich und wichtig macht, 
nicht gefiört wird. Wie mag wohl der 
Stand der Monde des Jupiters beſchaffen 
geweſen ſeyn, als die großen Veraͤnderun⸗ 
gen bemerkt wurden? Was für ein Phaͤ⸗ 
nomen auf unſerer Erde koͤnnte jenem 
Grauwerden auf dem Jupiter correſpon⸗ 
diren? Ploͤtzliche Nebel vielleicht, deren 
ſchneller Wechſel dort oben durch die Schnel⸗ 
ligkeit der Umdrehung und des Wechſels 
von Tag und Nacht nothwendig beguͤnſtigt 
werden muß, da ein Tag auf dem Ju⸗ 
piter noch nicht einmahl „5 des unfrigen 
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beträgt ). Daß unſere Erde, vom Ju⸗ 
piter aus angeſehen, ſich mit eben ſolchen 
Aequatorial-Streifen zeigen wuͤrde, hat 
man, wo ich nicht irre, doch erſt mit 
haltbaren Gründen gemuthmaßt, ſeitdem 
man ſich genoͤthigt geſehen hat, Jupiters⸗ 
Streifen fuͤr erwas Atmoſphaͤriſches zu er⸗ 
kennen. Nun erſt konnte man es wagen, 
durch dieſe Punkte, wodurch uns, auf un⸗ 
ſerer Erde, zwiſchen den Wendekreiſen, die 


Regenzeit gegeben iſt, eine ſtaͤte Linie zu 
ziehen. Auch auf unſerer Erde moͤgen die 


Aequatorial⸗ Streifen durch die heftigen 
Orcaue in Weſtindien und in der Gegend 
der Mauritius⸗Inſel ſehr beträchtliche Ein⸗ 
beugungen erleiden. Wie lehrreich ſelbſt 
fuͤr unſere Meteorologen waͤre es zum 
Beyſpiel nicht, wenn es ſich auf dem Ju⸗ 


) Im Durchſchnitt, aus mehreren Beobachtun⸗ 
gen, 9 Stund, 55 Min., 17,6 Ser. 
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piter fände, daß große Einbeugungen in 
den Hauptſtreifen bald andere Streifen in 
hoͤhern Graden der Breite bewirkt haͤtten? 
Es waͤre immer ein Wink fuͤr uns, hier 
in der gemaͤßigten Zone der Erde, manche 
Veränderung in unſerer Witterung aus je= 
nen, oder jene aus dieſen zu erklaͤren, und 
überhaupt größeren Zuſammenhang in das 
Ganze zu bringen. Ich breche hier ab, 
weil ich es von der einen Seite billig finde, 
voraus zu ſetzen, daß der Theil meiner 
Leſer, für welche dieſe Betrachtungen ges 
hoͤren, mich verſtanden habe, von der an⸗ 
dern aber unmoͤglich, mich in dieſem engen 
Naume mit der Umſtaͤndlichkeit zu erklaͤren, 
die mancher andere fordern moͤchte. Ich 
füge daher nur noch Folgendes hinzu, das 
jenen erſtern nicht laͤſtig, den letztern aber 
vielleicht belehrend ſeyn kann. Folgen aus 
der Beſchaffenheit des feſten Bodens und 
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ſeiner Lage gegen die Sonne, bleiben die⸗ 
ſem Boden eigen, und ohne nähere Kennt— 
niß desſelben laͤßt ſich nichts ausmachen, 
nicht einmahl auf unſerer Erde, viel weniger 
auf entfernten Weltkoͤrpern. Jeder Boden 
genießt und verbraucht, wenn ich ſo reden 
darf, ſein eigenes Backwerk. Hingegen 
mit den Brauereyen der Armoſphaͤre iſt 
es ganz etwas Anderes, daran nehmen 
wir Alle Theil, vom Aequator zum Pol, 
und von Pol zu Pol, oft in kurzer Zeit. 
Von dem Werthe dieſer veraͤnderlichen 
Größen, verbunden mit jenen beſtaͤndigen, 
haͤngt alle Verſchiedenheit in den Reſultaten 
ab. Unter den atmoſphaͤriſchen Per: 
aͤnderungen auf Planeten, gibt es aber 
gewiß welche, die allen gemeinſchaft— 
lich ſind; und gerade dieſe ſind es, die 
den Jupiter fuͤr uns ſo merkwuͤrdig machen. 
Die Schluͤſſe daraus von einem Planeten 
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auf den andern, moͤgen immer verwegen 
ſcheinen, fie find es aber in der That weit 
weniger, als die aufwaͤrts ſteigenden von 
dem beſchraͤnkten Deſtillir-Kolben zu den 
Prozeſſen in unſerer Atmoſphaͤre. Es iſt 
einer der ſchoͤnſten Gedanken von de Luͤc, 
wenn er ſagt, daß man bey Unterſuchung 
der Natur, den Prozeß an mehreren Enden 
zugleich anhaͤngig machen muͤſſe. Man muß 
bey Entwerfung der Karte des großen 
Reichs die Triangel-Operation an meh—⸗ 
reren Enden zugleich anfangen, und am 
Ende zuſehen, wo der Fehler liegt, wenn 
ſie nicht zuſammenpaſſen. Bey jedem ein⸗ 
ſeitigen Verfahren wuͤrde ſich der einmahl 
begangene Fehler ins Unendliche ſortpflau⸗ 
zen. Die Erklaͤrungen der Phaͤnomene der 
Natur muͤſſen einander entgegen kommen, 
oder — ſie biethen ſich einander nie die 
Hand. Ich muß hier zum Beſchluß dieſer 
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Traͤume die Leſer unſers Almanachs an 
das erinnern, was ich über Träume dieſer 
Art im vorigen Jahrgange geſagt habe. 
Mit Hypotheſen zu experimentiren, iſt an 
ſich eine Operation, die eben ſo nuͤtzlich als 
unſchuldig iſt, wenn ſie in die rechten 
Hände fällt, und wie viel hängt nicht in 
der Welt von den rechten Haͤnden ab? 
Sie gleichen uͤbrigens dem Feuer, von dem 
man zu ſagen pflegt, es ſey ein vortrefflicher 
Diener, aber ein ſehr gefährlicher Herr. 
Unter die vorzuͤglichern Geſchenke, wos 
mit Hr. Dr. Schröter die Aſtronomie 
bereichert hat, gehört die Beſtimmung der 
Durchmeſſer der ſaͤmmtlichen Jupiters⸗ ö 
Trabanten, von welchen man vor ihm 
Wenig oder Nichts gewußt hat. Ich ſetze 
ſeine Beſtimmungen hierher. Die mit großer 
Genauigkeit durchgefuͤhrten Beweiſe von der 
Wahrheit derſelben, ſo weit ſie ſich in einer 
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ſolchen Entfernung finden läßt, muß man 
im Buche ſelbſt nachlefen. In folgender 
Tabelle enthaͤlt die erſte Columne die 
Ordnung der Trabanten von Innen nach 
Außen gezaͤhlt: die zweyte die ſcheinbaren 
Durchmeſſer derſelben vom Jupiter aus 
geſehen; die dritte den wahren Durchs 
meſſer in deutſchen geographiſchen Meilen 
zu 3807 altfraͤnkiſchen Toiſen gerechnet; 
die vierte die Größen eben dieſer Durchs 
meſſer in Theilen des Jupiter-Durch⸗ 
meſſers. Dieſen habe ich noch mancher 
Leſer wegen eine fuͤnfte und eine ſechste 
hinzugethan, wovon jene eine Vergleichung 
der Groͤße (volumen) des Trabanten mit 
der Größe unſerer Erde, dieſe aber eine 
aͤhnliche Vergleichung mit unſerem Monde 
enthält, wobey der Durchmeſſer der Erde 
zu 1720, und der des Mondes zu 465 
geographiſchen Meilen angenommen ift, 


Die erſte Zeile durch die ganze Tabelle 
von der Linken zur Rechten durch waͤre da⸗ 
her ſo zu leſen: der Durchmeſſer des erſten 
Trabanten erſcheint einem auf dem Jupiter 
befindlichen Auge unter einem Winkel von 
33 Min. 16 Sec. ); ſein Durchmeſſer 
betragt 564 geographiſche Meilen, und 
ungefähr 4 von Jupiters Durchmeſſer; 
ſeine Groͤße verhaͤlt ſich zu der von unſerer 
Erde wie 10 zu 283 (ift alſo etwas 
uͤber 23 Mahl kleiner); und zu der 
unſeres Mondes wie 17 zu lo u. 
ſ. w. Man ſieht hieraus, daß der zweyte 
Jupiters = Trabant unſerem Monde gleich, 
die übrigen aber alle größer ſind; der 
dritte ſo gar uͤber fuͤnf Mahl, und 
ſich einem Neuntel unſerer Erde 
naͤhert. 


„) Alſe ungefähr fo groß als uns unfer Mond 
in feiner Erdnähe erſcheint. N 
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Ordn. Schein: |Diamet. 
der Af barer in geo⸗ 
Tra⸗ Diamet. graph. 
banten aus dem Meilen 
2+ geſe⸗ 
hen 
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Ferner iſt es nun mit einer Klare 
heit, die Wenig oder Nichts zu verlangen 
uͤbrig laͤßt, erwieſen, daß ſo wohl alle vier 
Jupiters-Trabanten, als die fünf alten 
Saturnus⸗Trabanten, ſich eben ſo um 
ihre Hauptplaneten bewegen, wie der 
Mond um unſere Erde, das iſt, ihnen 
immer dieſelbe Seite weiſen, oder mit 
andern Worten: ſich bey jedem Umlaufe 
um den Hauptplaneten auch ein Mahl 
um ihre Achſe drehen. Nach Hrn. Dr. 
Schroͤter's Bemerkung, hat ſchon Hartz 
ſoeker im Jahr 1706. fo etwas gemuth⸗ 
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maßt. Ich darf alſo kaum ſagen, daß ich 
im vorigen Jahrgange dieſes Taſchenbuchs, 
durch vielfälligere Gründe als Hartſoe⸗ 
ker unterſtuͤtzt, dasſelbe, ohne Hartfoes 
ker's Schrift zu kennen, gemuthmaßt habe. 
Man lernt uͤbrigens auch aus dieſem Theile 
der Geſchichte, daß es leichter iſt zu muth⸗ 
maßen, als zu beweiſen und zu erfinden, 
daß ſich aber auch die fluͤchtigſten Muth⸗ 
maßungen nicht ſelten beſtaͤtigen, ja den 
Beobachter bey ſeinen Pruͤfungen leiten 
und fo endlich zum Beweis führen können. 

Es ſind uns alſo nun in unſerem Syſteme 
außer den ſieben Hauptplaneten, zwanzig 
Nebenplaneten (Subalternen nennt ſie Herr 
Dr. Schroͤter,) bekannt, (wenn ſich anders 
die Nachricht von dem ſiebten und achten 
um den Georgs = Planeten beſtaͤtigt) ). 


») Bekanntlich hat fie das nicht gethan; fie wor 
durch einen bloßen Irrthum entſtanden. 
Anmerk. der Herausgeber, 
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Von dieſen zwanzig rotiten zehn, eigent⸗ 
lich alle, don denen man uͤberhaupt weiß, 
daß fie rotiren, fo um ihre Hauptplaneten, 
wie der Mond um unſere Erde, oder wie 
Muͤcken um eine Lichtflamme; ſie kehren 
dem Hauptplaneten immer dieſelbe Seite 
zu. Da nun von zwanzig Stimmen, wenn 
ich ſo reden darf, zehn bereits fuͤr dieſe 
Taktik der Subalternen ſind, und zehn 
darunter noch gar nicht geſtimmt haben, 
fo ift wohl kaum an der allgemeinen Ans 
nahme dieſes Geſetzes mehr zu zweifeln. 
Dieſes find wahre Fortſchritte in der Natur- 
lehre, die ſchon allein im Stande waͤren, 
unſer Istes Jahrhundert auszuzeichnen. 
Dieſes meikwuͤrdige Phaͤnomen ſcheint, wo 
ich nicht ſehr irre, auf gewiſſe Modifica⸗ 
tionen der allgemeinen Schwerkraft, durch 
eine Art von Affinitaͤt, hinzuweiſen, die 


jener Kraft zwar analog, aber weſentlich 


I 


von ihr verſchieden iſt. Das dieſes Phaͤ⸗ 
nomen von der Naͤhe der Subalternen bey 
ihren Hauptplaneten abb inge, hat Herr 
Dr. Schroͤter vortrefflich bemerkt. Wenn 
wir die Lage des Koͤrpers der Cometen 
gegen unſere Sonne, nach der Lage ihres 
Schweifes, beſtimmen dürfen (und was 
für einen Index koͤnnten wir ſonſt an⸗ 
nehmen): fo verhalten ſich unſere Cometen 
gerade ſo gegen die Sonne, wie die Tra⸗ 
banten gegen ihren Hauptplaneten, nur 
mit dem ſelbſt ſehr ſichtbaren Unterſchiede, 
daß die Trabanten aus ſolideren, durch 
Cohaͤſionskraft feſter verbundenen, vers 
muthlich aber vorher tropfbar = flüffigen 
Maſſen, hingegen die Cometen aus einer 
an ſich ſehr expanſib⸗fluͤſſigen beſtehen. 
Was alſo bey erſtern waͤhrend ihres tropfbar⸗ 
fluͤſſigen oder weichen Zuſtandes einen bloß 
verlängerten Durchmeſſer des Sphaͤtoides 


bewirkt, kann bey letztern einen Schweif 
erzeugen, zumahl wenn man annimmt 
(und ſo etwas befiehlt die Analogie), daß 
unter den Theilen des expanſiv-fluͤſſigen 
Koͤrpers eben eine ſolche Verſchiedenheit 
von Affinitaͤten Statt findet, als unter denen, 
des ſoliden. So bemerken wir auf unſerer 
Erde die Wirkungen der ausdehnenden 
Kraft der Waͤrme bey manchen feſten Körs 
pern mit Mühe durch kuͤnſtliche Pyrometer, 
bey den Luftarten und den Daͤmpfen mit 
Leichtigkeit, obgleich beyde gegen die Erde 
ſchwer ſind. Hieraus folgte nun, daß die 
ſeltſame Form der Cometen theils von ihrer 
expanſib⸗ flüffigen Beſchaffenheit, und theils 
von Affinität > Relationen ihres Stoffs 
gegen die Materie der Sonne herruͤhre, der, 
ungeachtet jener Eigenſchaften von Expan⸗ 
fibilität und Relationen gegen die Sonnen? 
Materie, dennoch in gewiſſem Grade der 
VII. S 
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allgemeinen Schwere unterworfen bleibt. 
Es hat mich daher außerordentlich gefreut, 
zu ſehen, daß meine ſchon laͤngſt über dieſe 
Materie gefaßte Meinung, mit Herrn Dr. 
Schroͤter's auch von demſelben ſchon in 


aͤltern Schriften geaͤußerten Muthmaßungen, 5 


wenigſtens von Einer Seite uͤberein⸗ 
koͤmmt, naͤhmlich in der Annahme einer 
naͤhern poſitiven oder negativen Verwandt⸗ 
ſchaft der Cometen mit der Sonne, als 
die, auf welche die Planeten Anſpruch 
machen koͤnnen. Bey dieſen iſt es mehr 
allgemeine Schwere als particulaͤre Affi⸗ 
nitaͤt; bey jener mehr particulaͤre Affinität 
als Schwerkraft. Warum ſollte auch in 
dem ungeheueren Gefaͤße, worin Sonne, 
Planeten und Cometen ſchweben, ſich, der 
Schwerkraft, die die Haus haltung im 
Großen fuͤhrt, unbeſchadet, Spuren anderer 
Kraͤfte zeigen koͤnnen. Ein Magnet, der 
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an Stärke die großen Knightiſchen Mas 
gazine tauſend Mahl uͤbertraͤfe, koͤnnte die 
Bouſſolen einer ganzen Stadt ſtoͤren. Es 
würde ſich aber auch hier eine Diſtanz 
finden laſſen, wo ſie dem großen Gange 
folgen würden, den ihnen der allgemeine 
Magnet, die Erde, vorſchreibt, ohne merfs 
lich von jenen erſten geſtoͤrt zu werden. 
Es ſcheint, die Plaueten halten ſich von 
der Sonne, ſo wie die Subalternen von 
ihren Hauptplaneten in ſolchen Diſtanzen, 
worin der große Gang der allgemeinen 
Schwere mit ſeinen Folgen nicht durch Par⸗ 
ticulaͤr⸗Affinitaͤten geſtoͤrt werden, die höchs 
ſtens ihren Einfluß durch Veränderung der 
Figur ſo lange koͤnnen gezeigt haben, als 
der Körper tropfbar⸗fluͤſſig oder wenig⸗ 
ſtens weich war. Die Cometen ſcheinen 
ſich in Ruͤckſicht auf die Sonne etwas weit 
innerhalb jener Graͤnzen zu wagen, und 
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doch zeigt ſich die Einwirkung noch immer 
bloß in Veraͤnderung der Figur, ohne im 
Stande zu ſeyn, den Zuſammenhang ihrer 
Theile, die ihren Grund in der Schwere 
hat, ganz aufzuheben. Wuͤrde der Mond 
in einen Duuſt verwandelt, vorausgeſetzt, 
daß die Affinitaͤten ſeiner Theile gegen 
unſere Erde dadurch nicht veraͤndert wuͤr⸗ 
den, ſo zweifle ich keinen Augenblick, daß 
ſeine Figur eine gar merkliche Veraͤnderung 
erleiden wuͤrde. So wie er aber auch 
jetzt iſt, wollte ich ihm doch nicht rathen, 
ſich ſehr tief in unſere Affinitaͤts-Sphaͤren 
herein zu wagen: denn nur ein Paar Um⸗ 
ſtaͤnde anzufuͤhren, ſo koͤnnte ihm, wenn 
er z. B. viel Eiſen führte, ein gar bes 
traͤchtlicher Streich durch ſeine Rotations⸗ 
und Revolutions-Rechnung gemacht wer⸗ 
den, oder, geſetzt er haͤtte nur wenig elek⸗ 
triſche Materie an Bord, oder gar keine, ſo 


wäre es leicht möglich, daß er von unferer 
gut damit verſehenen Erde eine ſo derbe 
Lage davon erhielte, daß er wohl nicht 
leicht wieder kaͤme. Freylich, wer bey 
einem ſolchen Rencontre den groͤßten Ver— 
luſt erleiden wuͤrde, Wir oder Er, kaͤme 
bloß darauf an, wer von Uns beyden die 
Relation von der Affaͤre machte. — Doch 
allen Scherz bey Seite, glaube ich, daß 
die Diſtanzen der himmliſchen Koͤrper von 
ihren Mittelpunkten der Bewegung, auch 
die Abſicht haben, jenen Partikulaͤr-Ein⸗ 
fluͤſſen auszuweichen, oder ſie haben ſich 
in dieſen Entfernungen, wo jene Einfluͤſſe 
unmerklich wurden, nur allein erhalten 
koͤnnen. Die Ringe um die Planeten 
erhalten aus dieſer Vorſtellung auch eine 
nicht ganz unwahrſcheinliche Erklaͤrung. 
Daß ſich in den Trabanten-Bahnen keine 


zuſammenhaͤngende Ringe formirt haben, 
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koͤnnte bloß aus einem Mangel an Materie 
herruͤhren, die ſich bloß in dieſer Diſtanz 
gegen jene Einfluͤſſe erhalten konnte. — — 
Um die rundlichen, einzelnen, elektrischen 
Wolken [der engliſche Matroſe nennt ſie 
Wool packs (Wollpaͤcke),] finden ſich zus 
weilen duͤnne, aber breite Ringe, die eine 
unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Saturn 
und feinem Ringe haben. Mein Bruder 
hat, im erſten Stuͤcke des von ihm her—⸗ 
ausgegebenen Gothaiſchen Magazins, eine 
ſolche Wolke in Kupfer ſtechen laſſen, und 
S. 129 beſchrieben; und ich habe noch in 
dieſem Sommer (1798) eine aͤhnliche be⸗ 
merkt, nur war ſie runder und der Ring 
duͤnner und breiter; auch habe ich in dem 
Ringe keine Bewegung bemerken koͤnnen, 
die man dort geſehen hat. Ich habe bey 
der Beobachtung nichts ſo ſehr bedauert, 
als für dieſe herrliche Erſcheinung feinen 
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Zeugen gehabt zu haben, den fie, fo wie 
mich, intereſſirt haͤtte. Mein Aufenthalt 
außer der Stadt, und die voraus zu ſehende 
Vergaͤnglichkeit des Phaͤnomens ſelbſt, hielten 
mich ab einen zu ſuchen. Daß Ring und 
Wolke zuſammen gehoͤrten, und ihre Form 
dem wechſelſeitigen elektriſchen Gehalt, und 
dem ſpecifiſchen Gewicht der Vlaͤschen zu 
danken hatten, leidet kaum einen Zweifel. 
Der Ring ſchien eine horizontale Lage zu 
haben, oder auf der Oberfläche eines Flui- 
dums zu ſchwimmen, in welches ſich die 
kugelichte Wolke etwa auf die Haͤlfte ein⸗ 
getaucht haͤtte. Ich zeige hier bloß das 
Phänomen an, um Aufmerkſamkeit zu ers 
wecken, ohne mich weiter auf Analogie 
zwiſchen der Entſtehungskraft dieſer Ringe 
und der planetariſchen, an dieſem Orte, eins 
zulaſſen. Nur ſeyen mir noch folgende 
Fragen erlaubt: Iſt nicht die Einwirkung 
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des Lichts der Sonne auf unſere Erde und 
deren Atmoſphaͤre, ſchon ein Beweis von 
unſerer Eintauchung in eine Affinitaͤts⸗ 
Sphaͤre und Schicht der Sonne, die mit 
der allgemeinen Schwere nichts zu thun 
hat? Nach Allem, was wir uͤber die Natur 
des Lichts und der Waͤrme wiſſen, waͤte 
es moͤglich, daß unſere Erde von der Sonne 
erleuchtet würde, ohne davon erwaͤrmt zu 
werden. Da ſie aber dadurch erwaͤrmt 
wird, ſo kann dieſes nur allein durch Afſi⸗ 
nitaͤt einzelner Stoffe geſchehen. Waſſer⸗ 
daͤmpfe erhalten dadurch Expanſibilitaͤt, er⸗ 
heben ſich der Richtung der Schwere ent⸗ 
gegen, ohne deßwegen das Geſetz unſerer 
Gravitation gegen die Sonne zu ſtoͤren. 
Könnten nicht in andern Entfernungen von 
der Sonne aͤhnliche Affinitaͤten eintre⸗ 
ten, die jenes Geſetz eben ſo wenig 
fiürten? — Was iſt das Thierkreis⸗Licht? 
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Beruͤhrt es die ſolide Kugel der Sonne, 
oder haͤngt ſie bloß in ihm, ohne von 
ihm beruͤhrt zu werden ? Iſt nicht unſer 
Nordlicht eine ſolche Affinitaͤts⸗-Erſcheinung 
zwiſchen Stoffen der Erde und der Sonne, 
independent von allgemeiner Schwere? — 

Jedoch ich breche hier ab, zufrieden da— 
mit, auf den Gedanken aufmerkſam gemacht 
zu haben, daß, gerade fo wie die allg e⸗ 
meine Schwere die Umlaufszeiten re— 
gulirt, die Koͤrper ſelbſt bloß als anziehende 
Maſſen betrachtet, eben fo andere Einfluͤſſe 
eine Menge von beſonderen Erſcheinungen 
auf ihnen reguliren koͤnnen, die mit jener 
Attraktion nichts zu thun haben. Der 
größte Körper unſers Syſtems, die Sonne, 
zeigt, eben weil er der größte iſt, dieſes 
deutlich, und wird dadurch zum Fingerzeig 
auf Einwirkungen anderer Planeten. Sollte 
wohl Manches, was man vom Einfluß 


des Mondes in feinen Syzygien und Vier⸗ 
teln bemerkt haben will, zumahl, wenn 
erfiere mit feiner Erdnaͤhe zuſammen treffen, 
Fabeln ſeyn? Und zwar bloß deßwegen 
Fabeln, weil es ſich nicht aus der allge⸗ 
meinen Schwere erklaͤren laͤßt? Ich geſtehe 
gern, daß ich dieſes nicht glaub e, fo ſehr 
ich auch begreife, daß eine ſolche Lehre dem 
Aberglauben hier und da freyeres Spiel 
geben wuͤrde. Aber wird es der Vernunft 
je möglich fern, ein neues Feld urbar zu 
machen, ohne daß ein neues Ungeziefer 
des Aberglaubens ſich dabey einſtellte? 

Wenn es, und wie ich glaube, mit 
großem Recht, fuͤr verdienſtlich erachtet 
wird, unſer Seb mit großem Auf⸗ 
wand von Gebäuden und Werkzeugen bloß 
als einen Attraktions⸗Verſuch zu behandeln; 
ja wenn es, und gewiß mit gleichem Recht, 
ſo gar ein Verdienſt if, Fixſterne wie 
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Farbenſtifte zu einer Moſaik fuͤr Sternen⸗ 
bilder an dem Himmelsgewoͤlke aufzuzaͤhlen; 
fo kann es unmöglich gonz unverdienſtlich 
ſeyn, kuͤnſtig ſorgfaͤluge Ruͤckſicht auf, wenn 
ich fo reden »darf, chemiſche Verwandt⸗ 
ſchaſten wenigſtens der benachbarteſten Koͤr⸗ 
per unſers Syſtems zu nehmen, die von 
der allgemeinen Schwere weſentlich vers 
ſchieden ſind, und zu einer Erklaͤrung man⸗ 
ches Phaͤuomens führen koͤnnen, was aus 
jener uneiklaͤrlich iſt. — Alles, was ich 
dieſer Hypotheſe in die Haus haltung zum 
neuen Jahre wuͤnſche, iſt, daß Niemand 
auſſtehen möge, der hier mit Lebenskraft 
in die Queere koͤmmt, und ſich etwa die 
Phansmene des menſchlichen Körpers unter 
einem Mikroſkop belrachtet denkt, wo die 
Blutkuͤgelchen wie 48 Pfuͤnder, oder gar 
wie Welikugeln, in unuͤberſehbaren Strömen 
zu einem Zweck hinſtuͤrmen, wovon wir 
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nichts begreifen, ſich zertheilen, entfaͤrben, 
anſetzen u. ſ. w., und das Alles nicht durch 
das Wort Schwerkraft, ſondern auf das 
Allmachtswort Reltz und Lebenskraft. 

Doch ich ermuntere mich aus dieſen 
Traͤumen, um noch wachend anzumerken, 
daß Hrn. Dr. Schroͤter's angeführte 
Schrift noch eine Menge der trefflichſten 
Unterſuchungen, fo gar über die Atmo— 
fphäre der Jupiters-Trabanten, enthält, 
die nichts weniger als ſchwankende Vor⸗ 
ausſetzungen find. Die Atmoſphaͤre der 
naͤchſten am Jupiter ſcheinen naͤhmlich uns 
ruhiger zu ſeyn, als die der entfernteren. 
Eine vortreffliche Bemerkung, nicht ohne 
Nutzen, ſelbſt in der vergleichenden 
Planetenlehre. Drehte ſich unſer Mond 
ſchneller um feine Achſe, fo würden wahre 
ſcheinlich die atmoſphaͤriſchen Erſcheinungen 
in ihm mehrerem Wechſel unterworfen ſeyn, 
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ſo wenig auch der Mond verdunſtbaren 
Stoffs enthalten mog, der durch die 
Sonne eine Ingredienz feiner geringen At⸗ 
moſphaͤre werden kann. Wendete hingegen 
unſere Erde nur ein Jahr hindurch der 
Sonne dieſelbe Seite zu, ſo wuͤrden ſich 
die Witterungen auf den beyden Halbkugeln 
derſelben, der hellen und der dunkeln, 
ſehr bald einer gewiſſen Beſtaͤndigkeit naͤhern, 
ſo ſehr unterſchieden ſie auch unter ſich eine 
von der andern auf den beyden Halbkugeln 
ſeyn moͤchten. 

Hr. Dr. Schröter gibt ferner in dieſer 
Schrift noch eine Reihe ſinnreicher Gedanken 
über die Cometen, und einen hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Sonnenflecken. Es iſt ſchon 
dem Raume nach unmoͤglich, hier etwas 
davon beyzubringen. Es ſoll aber kuͤnftig 
nicht verſaͤumt werden. Sie ſollen erſcheinen, 
vielleicht mit Traͤumen vermiſcht, die, was ſie 
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auch ſeyn moͤgen, immer, als ſolche, Ent⸗ 
ſchuldigung verdienen. Im Buͤchelchen, 
wie dieſes, ſtehen letztere immer mit ge⸗ 
hoͤriger Euſchuldigung, fo lange fie zugleich 
die ſtrengen Beobachtungen mit geben, auf 
die ſie ſich gründen. Die Beobachtungen 
des vortrefflichen Aſtronomen, von welchem 
hier die Rede war, gehen ohnehin in ſeinen 
eigenen Werken, ihreu eigenen Gang zur 
Nachwelt fort. Aus den Traͤumen des 
Almanachsſchreibers uͤber dieſelben kann 
jeder Leſer an dem Morgen des naͤchſten 
neuen Jahrs oder noch fruher „wenn es 
ihm beliebt, erwachen, und ich fuͤr meine 
Perſon werde nicht der Letzte ſeyn: der 
ihm zuruft: Guten Morgen! 


® 8. 


Kurze Zuſammenſtellung der vorzuͤg⸗ 
lichſten Ereigniſſe bey dem ungewoͤhn⸗ 
lichen Ausbruche des Veſuv im 
Sommer 1794 


* 


Bis jetzt nennt die Geſchichte haupt⸗ 
ſaͤchlich drey Ausbruͤche dieſes Vulkans, die 
ſich durch fuͤrchterliche Größe, durch eine 
Schauder erweckende Erhabenheit, und durch 
eine gewiſſe Majeſtaͤt und Pracht in ihren 
Verwuͤſtungen vor allen andern auszeichnen. 
Wahrſcheinlich werden dieſe dereinſt auch 
ſelbſt in der großen Geſchichte dieſes Berges, 
wenn die Zeit das Andenken an die kleinen 
Feuerwerke, die er zur Unterſtuͤtzung der 
Zeitungsſchreiber und Jdurnaliſten zuweilen 
abbrennen laͤßt, laͤngſt wird verwiſcht 
haben, noch als Haupt⸗Beſtimmungspunkte 
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für den großen Gang dieſes Naturwerks 
zu ſeinem endlichen Zweck, ſtehen bleiben. 

Der erſte iſt der, durch welchen im 7ͤſten 
Jahre des erſten Jahrhunderts der aͤltere 
Plinius umkam, und Herkulanum 
und Pompeji verſchuͤttet wurden; der 
zweyte der vom December 163 ., wobey 
die See ſo zuruͤcktrat, daß der Hafen von 
Neapel wie vertrocknet da lag; und der 
dritte, der vom Junius 1794., dem wir 
nachſtehende Blaͤtter vorzuͤglich widmen 
wollen. Eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung auch 
nur der merkwuͤrdigſten Vorfaͤlle gehoͤrt 
nicht hierher. Eine gedraͤngte Zuſammen⸗ 
ſtellung des Hauptſaͤchlichſten hingegen, wird 
von der einen Seite ſelbſt denjenigen unſrer 
Leſer nicht ganz unwillkommen ſeyn, die 
mit der Sache im Detail ſchon bekannt 
ſind, zur Ueberſicht; ſo wie ſie von der 


andern die uͤbrigen reitzen kann, ſich mit 


dem Detail dieſer großen Natur = Begebens 
heit bekannt zu machen. Das Letztere war 
immer der Hauptzweck der ernſthaftern Auf— 
ſaͤtze die man dieſem Taſchenbuche einver⸗ 
leibt hat. 

Der große Ausbruch vom Jahr 1779., 
wobey eine ungeheuere Menge Lava auf 
einmahl ausgeworſen wurde, hatte den 
Kegel des Vulkans gleichſam bepanzert, 
und ihm einen Grad von Seftigfeit gegeben, 
fo daß feit der Zeit faſt alle Schwächung 
der innern Kraft durch kleine Entledigung 
faſt gaͤnzlich aufhoͤrte. Sieben Monathe 
vor dem Ausbruche war der Berg unge— 
woͤhnlich ruhig; auch fehlte ſo gar die 
ſonſt gewöhnliche Rauchſaͤule. (Ein bes 
ruͤhmter Naturforſcher, der ſich zur Zeit 
des Ausbruchs in Neapel befand, aͤußerte 
mündlich gegen mich die finmreiche Muth⸗ 
maßung, die wohl einer ernſtlichen Pruͤfung 

II. T 


werth wäre, daß dieſer gaͤnzliche Mangel 
der Rauchſaͤule nicht fo wohl einer Ver⸗ 
ſtopfung der Oeffnung, als vielmehr einem 
Einſaugen atmoſphaͤriſcher Luft + möge 
zuzuſchreiben ſeyn). — Einige Tage vor 
dem Ausbruche bemerkt man um den ganzen 
Berg eine dicke Luft, einen Dunſt, der 
Sonne und Mond ein röthliches Anſehen 
gibt. — Die Quellen nehmen ab; man 
muß die Brunnen = Seile täglich verlaͤngern; 
manche Brunnen vertrocknen ganz. Man 
bemerkt es, achtet aber nicht iel darauf. — 
Zwiſchen dem Crater und der Stadt Torre 
del Greco zeigen ſich Ausbruͤche von 
Rauch hier und da mit Gerdfe, auch dieſes 
achtet man nicht. Am ı2ten Juni ſehr 
viel Regen und die Nacht darauf ein hefz 
tiger Stoß von Erdbeben. Der Koͤnigl. 
Pallaſt zu Caſerta, eines der ſolideſten 
Gebäude in Europa, mit feinen 18 Fuß 


dicken Mauern wird ſo erſchuͤttert, daß alle 
Glocken (Klingeln) in demſelben anſchlagen. 
— Am 1 sten Juni wieder Erdbeben, aber 
ſchwaͤcher als das erſte; eine Feuer-Fon⸗ 
taͤne mit Rauch und Knall in der Mitte 
des Abhangs des Kegels. Ein Lavaſtrom 
ſcheint an dem ſteilen Kegel des Vulkans 
bergauf zu fließen. Wahrſcheinlich ein 
ſtark gegen den Horizont geneigter, vers 
deckter Canal von fluͤſſiger Lava, der end— 
lich durch den Druck ſein Gewoͤlbe von 
unten nach oben zu aufſchlitzte, und fo 
dem entfernten Auge aufwärts zu fließen 
ſchien. Eine Feuer⸗Fontaͤne folgt jetzt der 
andern. Es laſſen ſich ihrer 15 in der 
Richtung nach Reſina und Torre del 
Greco zu, zu gleicher Zeit zaͤhlen, und 
manche mag der Rauch verdeckt haben. 
Hier und da fliegen au der Seite des 
Berges die glaͤnzendſten Flammen in der 
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Form von Cypreſſen auf, die an Höhe 
den Veſuo ſelbſt übertrafen. Keine Be⸗ 
ſchreibung vermag von dieſer Feuer-Scene 
einen Begriff zu geben, ſo wenig als von 
dem fuͤrchierlichen Getoͤſe, womit fie bes 
gleitet war. Letzteres glich einem Gemiſche 
der lauteſten Donnerſchlaͤge mit dem ſteten 
Feuer aus ſchwerer Artillerie, und dieſes 
verbunden mit einem ununterbrochenen, 
tiefen und hohlen Toben gleich dem Bruͤllen 
der Meereswellen in einem heftigen Sturme. 
Hierzu kam noch ein drittes Getoͤſe, das 
dem Geblaͤſe einer großen Feuereſſe glich, 
oder dem Saufen einer Menge zugleich auf⸗ 
firigender Rokeren. Steine, wovon man 
einen gemeſſen und 10 Fuß hoch und 35 
im Umfange haltend befunden hat, wurden 
zu einer unglaublichen Höhe hinauf ges 
trieben, und trugen mit zu den Erſchuͤt⸗ 


terungen der Luft und der Erde bey, wovon 
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die Haͤuſer in Neapel einige Stunden bine 
tereinander bebten, alle Thuͤren und Fenfter 
raſſelten, und die Glocken anſchlugen. Es 
war ein feverlich-ſchrecklicher Moment. 
Der volle Mond, der vorher glaͤnzend 
ſchien, ſtand nun da, roth wie in einer 
totalen Mondfinſterniß, und verſchwand 
endlich ganz. Das Schreckliche dieſer 
Scene wurde noch vermehrt durch das 
Wehklagen eines zahlreichen Volkes und das 
Gemurmel bethender Prozeſſionen, die durch 
die Straßen von Neapel zogen; uͤberall 
hoͤrte man ein dumpfes ora pro nobis. 
Waͤhrend der ganzen Zeit zeigt der 
eigentliche Crater des Veſaͤvs keine Spur 
von Feuer oder Rauch. Am 16ten um 4 
Uhr des Morgens faͤngt er an; und aus 
einer Oeffnung nahe dabey ergießt ſich die 
Laba nach Ottajano zu, verbrennt einen 
Wald durch den ſie floß, jedoch erreicht fie, 


trotz ihrer Schnelligkeit, die Weinberge und 
das übrige bebaute Land nicht. Um 5 

hr endlich konnte man deullich ſehen, wie 
die Laba, die zuerſt an der Suͤdſeite aus⸗ 
gebrochen war, die See erreichte, und ſich 
in dieſelbe zu ergießen anfing, nachdem ſie 
den größten Theil der Stadt Torre del 
Greco zerſtoͤrt hatte. Es faͤllt eine 
ſchwarze, grobe, ſich rauh wie Seeſand an⸗ 
fühlende Aſche, da die, welche einige Tage 
darauf da ſo wohl als in Neapel fiel, licht⸗ 
grau war, und ſich zart, wie Spaniok oder 
gepuͤloerte Chinarinde anfuͤhlte. ü Obgleich 
keine Wolke damahls am Himmel war, 
fo fallen doch mit der Aſche große Regen: 
tropfen von ſalzigem Geſchmack, und die 
gepflaſterte Heerſtraße iſt fo naß wie nach 
einem großen Regen. Profeſſor Emanuel 
Scotti zu Neapel, der über dieſen Aue: 
bruch geſchrieben hat, ſchreibt dieſes Waſſer 
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einer Verbrennung von entzuͤndbarer Luft 
mit dephlogiſtiſirter zu. Die Breite der 
Lava, die Torre del Greco zerſtoͤrte, 
betraͤgt nach den Meſſungen des Herzogs 
Della Torre, da, wo ſie in die See floß, 
1204 englifche Fuß; über die Oberflaͤche 
der See ragt ſie 12 Fuß hervor, und eben 
ſo tief erſtreckt ſie ſich unter dieſelbe; in 
die See hinaus reicht ſie 626 Fuß. Wenn 
man alſo alle dieſe Dimenſionen uͤberall 
gleich groß annehmen kann, fo find, bloß 
in die See allein, uber 18 Millionen Cubik⸗ 
fuß Lava gefloſſen. Und was iſt dieſe 
Kleinigkeit gegen die uͤbrige Maſſe, die an 
der Seite des Berges hinauf erſtarrte, und 
die Haͤuſer und Straßen von Terro del 
Greco mit ihrem Guß einpanzerte. Zwey 
Tage nach dieſer Ergießung fand Sir 
William Hamilton, auf 300 Fuß 
von jenem neu gegoſſenen Vorgebirge 
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ab, die See noch rauchend und wie in 
einem Keſſel kochend; das Pech, womit 
der Boden ſeines Boths belegt war, ſchmolz 
und ſchwamm umher; das Both ſelbſt fing 
an leck zu werden, und ſie mußten eiligſt 
das Ufer zu erreichen ſuchen, um nicht zu 
ſinken. Als die Lava zuerſt in die See 
trat, trieb ſie das Waſſer zu einer unge⸗ 
heuren Höbe auf, hauptfächlich aus einem 
Becken, welches zwey ſich vereinigende 
Arme von Lava zwiſchen ſich formirt hatten; 
hier flog das Waſſer mit großer Gewalt 
und einem lauten Knall auf. Eine Menge 
geſottener Fiche ſchwamm umher, und 
mehrere Tage hinter einander waͤhrend des 
Ausbruchs war auf eine halbe deutſche Meile 
vom Ufer kein Fiſch zu finden; auch fanden die 
Taucher alle Schalenthiere am Boden der 
See auf eine große Strecke hinaus ab⸗ 
geſtorben. 
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Am 18. Juni, da der Wind einige 
Augenblicke den Gipfel des Veſuvs von 
dem Rauche ſaͤuberte, der ihn eingehuͤllt 
hatte, bemerkte man deutlich, daß ein großer 
Theil ſeines Craters nach Neapel zu ein— 
geſtuͤrzt war. Vermuthlich geſchah dieſes 
am Morgen dieſes Tages um 4 Uhr, da 
man einen heftigen Stoß von Erdbeben 
zu Reſina und andern Orten am Fuße des 
Berges verſpuͤrte. Nun eroͤffnet ſich ein 
Schauſpiel, das an Groͤße und Majeſtaͤt 
Alles uͤberſteigt. Aus der erweiterten Oeff— 
nung, die nicht viel weniger als zwey 
engliſche Meilen (ungefähr 10000 Fuß im 
Umfange betragen konnte, arbeiten und 
thuͤrmen ſich Rauch und Aſche in Wolken 
auf Wolken immer höher und hoͤher, dicht 
und finſter hinauf, bis endlich eine Wolken⸗ 
ſaͤule beſtand, deren Hoͤhe Sir William 
Hamilton auf 25 Meilen ſchaͤtzte; alſo, 


die englifche Meile nur zu 5000 Fuß ge: 
rechnet (fie beträgt eigentlich 5280), 125000 
Fuß ). Der Veſup, ihr Saͤulenſtuhl, der 


) Obgleich dieſe Mefung Sir Willtlams 
nur ganz obenbin angeſtellt iſt, indem er die 
Diſtenz der aͤußerſten Spitze der Saule vom 
Crater des Veſuvs mit der Inſel Caprea 
nach dem Ausenwaße verglich: fo erhält doch 
das Außerordentſiche des Reſultats hinlaͤng⸗ 
liche Glaubwürdigkeit durch die Meſſung des 
Abbe“ Braccini, der im Jahr 1661 ben 
dem dieſem ſo aͤhnlichen Ausbruche die Ele⸗ 
vation einer ahnlichen Säule mit dem Qua⸗ 
dranten maß, und daraus ihre Hoͤhe zu 30 
Mellen berechnete. Im engliſchen Dext ſteht 
durchaus das Wort mile ohne nähere Bes 
ſtimmung. Da aber die enalifhe und ita⸗ 
liaͤniſche Meile ih wie 10: 11 1/3 verhalten, 
und eine von beyden gewiß verſtanden wird, 
fo hat die Zweydeutigkeit anf den eigent⸗ 
lichen Zweck dieſer Schlüſſe keinen Einfluß. 
Ein gewiſſer Dr. Scotti will die Elevation 
des Sipfels der Säule bey dieſem Aus- 
bruche von Neapel aus gemeſſen, und 30 
Grade hoch befunden haben. Weiter gibt 
er nichts an, auch nicht wie er das gefunden 
habe, ſo daß man nicht einmahl weiß, ob 
es nicht auch eine bloße Schaͤtzung geweſen 
iſt. Ware aber die Meſſung richtig, fo 
gäbe dleſes eine außerordentliche Abweichung 


ſelbſt über 3600 Fuß über die See erhaben 
iſt, ſchien ein Maulwurfshaufen dagegen, 
In dieſer ungeheuren Wolkenmaſſe fuhren 
beſtaͤndig Blitze hin und her, wahrhafte 
Wetterſtrahlen, nur größer als 
die von gewoͤhnlichen Gewittern; 
alſo ganz wie fie der jüngere Plinius 
in ſeinen beruͤhmten Briefen an Tacitus 
beſchreibt: fulguribus et similes et ma- 
iores. Die ganze Saͤule war ein meilens 
hohes Donnerwetter. Das Haus des Mars 
quis von Berio zu St. Jorio wurde 
von Sir Willlams Schaͤtzung. Denn 
nach dem genauen Plane der Gegend, der 
Sir Williams Abhandlung in dem 
engliſchen Transact. für 1795 beygefͤgt 
iſt, gibt es in ganz Neapel keinen Punkt, der 
von dem Crater des Veſuos auf den 
Horizont der Stadt reducirt, zo ital. Mellen 
entfernt waͤre. Die entfernteſten liegen um 
3/4 Meilen naͤher. Dieſes gaͤbe für die 
Höhe der Wolkenſaͤule, den Saͤulenſtuhl 


(Veſuv) mit eingerechnet (ſelbſt bey der Dis 
ſtanz von 10 M.) kaum 6 italiänifche Meilen; 


von einem dieſer Blitze getroffen! und 


Fenſter und Thuͤren eben fo davon zerſplit⸗ 


tert, wie von nicht vulkaniſchen Wetter⸗ 
ſtrablen, auch ließ er eben den Schwefel⸗ 
geruch zuruͤck =), — Einmahl ſchien ſich 
die Wolke gegen Neapel hin zu neigen, 


“) 


Was man bey diefem ungeheuren Schmelz 
ofen bier bemerkt, naͤhmlich die mächtige 
Entſoickelung eleftrifcher Materie, hat ſich bey 
unſern Oefen im Kleinen noch nicht offen⸗ 
bart, iſt aber hoͤchſt wahrſcheinlich, wiewohl 
unmerklich, da. Dieſe großen Phaͤnomene 
der Natur genau beobachten, heißt die klei⸗ 
nern, damit ver bandten, unter das Mikroſkop 


bringen. Es laßt ſich daher für die Zu⸗ 


kunft allerdings vieles von dem Veſuv für 
Phyſik und Chemſe im Großen erwarten, 
da er, meines Wiſſens, der einzige bekannte 
Vulkan iſt, der, bey einer ſchon ganz 
detraͤchtlichen Größe, dem Beſteiger die 
wentaften Schwierigkeiten entgegenftelt (Sie 
Will Hamtlton hat ihn 68 Mahl bes 
ſtiegen); der ſich ferner ziemlich häufig regt, 
und, was die Hauptſache iſt, ein ſolches Ob⸗ 
ſervatorium, wie Neapel, fo nabe hat, in 
welchem ſich die Zahl einſichtsvoller und mit 
allen Fortſchritten der Phyſik und Chemie 
bekannter Beobachter taͤglich mehrt. 
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und da dachte Sir William an das 
Schickſal von Herkulaneum und Po m— 
peji, das nun dieſer Haupiſtadt drohte. 
Indeſſen der Wind drehte ſich, aber 
zu Somma fiel die Aſche ſo dick, 
daß Menſchen, die nicht in ſteter Bewe- 
gung blieben, Gefahr liefen, dadurch ſeſt⸗ 
gemauert oder begraben zu werden. Die 
Finſterniß war ſelbſt am Mittage fo groß, 
daß man ſich auch bey den Lichtern und 
Fackeln nur kaum finden konnte, denn es 
war nicht der Schatten einer entfernten 
Decke, in dem man wandelte, ſondern man 
war von der Urſache des Schattens ſelbſt 
umgeben; man erfuhr da völlig, was dem 
jüngern Plinius und feiner Mutter 
bey dem berühmten Ausbruche mter Titus 
begegnete. Wir nehmen nun noch kurz 
einige zerſtreute merkwuͤrdige Ereigniſſe * 
ſammen: 
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Die reichen Weinberge von Torre def 


Greco, die den bekannten Wein, Lacryma 
Chriſti geben, und auf 3000 Morgen aus⸗ 
machten, find zerſtoͤrt; für jetzt wenigſtens. 
Die gefallene Aſche aber iſt fo frucht⸗ 
bar, daß Erbſen, die man in einen Tele 
ler voll dieſer Aſche ſaͤete, ſchon am dritten 
Tage keimten, und fernerhin beſſer fort- 
wuchſen, als fonft im fruchtbarſten Boden. 
Die Aſche, die am dritten Tage der 
Eruption fiel, leuchtete im Dunkeln, ſo 
daß die Segel und Huͤte der Matroſen 
auf die fie fiel, phosphoreſcirten. 
Bey der offenbar aͤußerſt elektriſchen 
Luft zeigen ſich Wirbelwinde in Form von 
Waſſerhoſen, die die Aſche aufheben und 
fortführen. In der Naͤhe von ihnen hoͤrt 
man ein ſeltſames Geröfe. 
Die Bewegungen des Berges ſcheinen 
Fieber⸗Paroxysmen aͤhulich, wie man auch 
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ſchon bey andern Aus bruͤchen bemerkt hat. 
Sie halten eine gewiſſe Periode, und ſind 
immer am heftigſten bey Tages-Anbruch, 
um Mittag und um Mitternacht. 

Von der Menge und Klebrigkeit der Aſche, 


die zu Som ma fiel, gibt folgende Erfah- 


rung des Abbe Tata einen guten Begriff 
Er nahm von einem Feigenbaum, der noch 
ſtehen geblieben war, einen kleinen Zweig 
ab, der nicht mehr als drey Blaͤtter und 
zwey unreife Feigen hatte, wog ihn, und 
fand ſein Gewicht mit der anklebenden 
Aſche Zr, und ohne dieſelbe kaum 3 Unzen. 

Mit dieſem Auswurf von Aſche ergoſſen 
ſich ungeheure Strome von Moraſt aus 
Aſche und Waſſer über die Gegend. Es iſt 
der gemeine Glaube, daß der Veſuv dieſen 
Moraſt, ſo wie er iſt, ausſpie. Es verhaͤlt 
ſich aber ſchwerlich ſo, ſondern jene Stroͤme 
werden durch die Regenguͤſſe aus der elek⸗ 
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triſchen Wolke erzeugt. Dieſes Waſſer, das 
die gewohnlichen Kanaͤle nunmehr durch 
eine fettige Aſche verſtopft findet, kann 
weder in die Erde dringen noch gehoͤrig 
abfließen, ſammelt ſich daher oft zu großen 
Suͤmpfen, die endlich ihre Ufer durchbrechen 
und ſo jene Ueberſchwemmungen an Orten 
verurſachen, wo man ſie am wenigſten er⸗ 
warten ſollte. 

Ein koͤniglicher Gaͤrtner von Portiei, 
der den Veſuv, fo bald es einiger Maßen 
thunlich war, beſtiegen hatte, wollte den 
Crater ganz voll kochenden Waſſers ge⸗ 
ſehen haben. Allein der Ritter Mace 
donio, Intendant von Portici, dachte, 
er koͤnne dem Schrecken, den ein ſolches 
Gerücht uͤber die ganze Gegend verbreiten 
wuͤrde, nicht beſſer vorbeugen, als wenn 
er Leute hinauf ſchickte, auf deren Treue 
und Wahrheitsliebe er ſich verlaſſen konnte. 


= 35 — 
Dem zu Folge ging Signor Giuſeppe 
Sacco mit Begleitung hinauf, und fand 
die Ausſage des Gaͤrtners ſchlechterdings 
ohne allen Grund. Er fand nichts als 
einige fluͤchtige Spuren von Koth, den 
offenbar der Regen an verſchiedenen Stellen 
des Craters zuſammengeſpuͤlt hatte. 
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Das Perpetuum mobile zu Lemſal in 
geſland. e 


—— me 


Der berüchtigte Orffyre *) und ſein 
Perpetuum mobile waren laͤngſt, wo nicht 


») Diefer ſonderbare Menſch hieß eigentlich 
Beſſler Den Nahmen Orffyre ſchuf 
er ſich auf folgende Weiſe: Er ſchrieb die 
24 Buchſtaben des Alphabets mit Ausſchluß 
des v oder des , in zwey Zeilen unter eine 
ander, wovon alfo die obere die erſten zwölf 
von 4 bis m, und die untere die übrigen 
von n bis 2 inclisive enthielt, Nun nabm 
er ſtatt des B in Beffler das darunter 
ſtebende o, ftatt des e das „, und ſtatt des 
s das darüber ſtehende Fu. ſ. w, und fo 
ward aus dem unbekannten Beſſler der 
ſehr bekannte Orffyre. Leben und Thaten 
von ihm findet man in Strieder's Grund⸗ 
lage zu einer Heſſiſchen gel. Geſchichte, im 
Xten Bande. Beurtheilungen ſo wohl ſeiner 
Maſchine, als Gedanken über das Perpe 
tum mobile überhaupt, in Joh. Georg 
Borlach's kurzen Gedanken, was ein Perp. 
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vergeſſen, doch gewiß keiner Achtung mehr 
werih gehalten, als in den ſo ſchaͤtzbaren 
Neuen Nordiſchen Miſcellaneen 
des Herrn Hupel und zwar im erſten 
Bande S. 308 eine Nachricht erſchien: 
von einer Waſſermuͤhle, die ohne 
an einem Bach oder Fluͤßchen zu 
ſtehen, immer mahlen kann. Der 
Verfaſſer dieſer Nachricht kann nicht leicht 
reſpeetabler fern, fie rührt naͤhmlich von 
dem Herrn Kreisrichter, Grafen Mellin 
her, der durch mehrere vortreffliche Aufſaͤtze 
in den Nordiſchen Miſcellaneen 
Aud durch den Lieflaͤndiſchen Atlas 
ſattſam bekannt iſt. Die Geſchichte iſt kurz 
mob. ſeyn? und wodurch es insgemein zu⸗ 

wege gebracht ſeyn ſolle? auf Veranlaſſung des 

am 22. Jul. 1715. zu Mer ſeburg geſehenen, 

dorhero aber oͤffentlich gerühmten perpetut 
mobilis 1715; und vorzüglich in einem mit 


2 b unterzeichneten Aufſatze in Reichs⸗ 
Anzeiger 1796. Nro, 127. 5 
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dieſe: “ein geſchickter Schmiedemeiſter, 
Nahmens Heine, unterhielt zu Lemſal 
eine ziemlich eintraͤgliche Roßmuͤhle, verlor 
aber durch eine Seuche ſeine Pferde, die 
er nicht im Stande war wieder anzuſchaffen. 
Er verfiel alſo auf den Gedanken, ſtatt 
derſelben eine Waſſermuͤhle anzulegen, die 
keines fließenden Gewaͤſſers beduͤrfe; und 
(dieſes ſind die in der Nachricht ſelbſt ge⸗ 
brauchten Worte,) brachte auch wirklich eine 
ſolche zu Stande: welche Erfindung ihm 
um ſo viel mehr Ehre macht, weil ſeine 
Muͤhle nicht nur ſehr einfach iſt, ſondern 
auch vor allen Waſſer- und Windmuͤhlen 
den betraͤchtlichen Vorzug hat, daß ſie, 
ohne von Umſtaͤnden und Zufaͤllen, von 
Witterung und Jahrszeiten abzuhaͤngen, 
ohne Fofibare Daͤmme, Stauungen u. ſ. w. 
zu bedürfen, zu jeder Zeit mahlen kann.“ — 
Die Einrichtung iſt aͤußerſt einfach; Alles 
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läuft kurz darauf hinaus. Die Mühle bes 
ſteht aus einem großen oberſchlaͤgigen 
Waſſerrade; auf dieſes Rad ſtuͤrzt nun 
das Waſſer aus einem uͤber ihm befindlichen 
Reſervoir, ſetzt die Muͤhle in den Gang, 
und ſammelt ſich unten in einem zweyten 
Reſervoir. An der Welle dieſes Rades, dem 
 Mahlgang gegenüber, ſitzt ein Sternrad, das 
in zwey einander gegenuͤber horizontal lies 
gende Trillinge eingreift, deren zu beyden 
Seiten verlaͤngerte Achſen in ein Zickzack 
gebogene, doppelte krumme Zapfen ſormiren. 
Vermittelſt dieſer werden acht gewoͤhnliche 
hölzerne Pumpen in Bewegung geſetzt, 
die das Waſſer wieder in das obere Re- 
ſervoir hinaufſaugen, ſo daß man alſo, um 
die Muͤhle im Gang zu erhalten, nichts 
weiter noͤthig hat, als nachdem das erſte 
Waſſer angeſchafft worden iſt, bloß zu 
Zeiten das Wenige nachzutragen, was etws 


verdunſtet ſeyn moͤchte. Die Mühle, 
heißt es ferner, war eine Zeit lang in 
vollem Gange, und leiſtete Alles was man 
von einer ſolchen Muͤhle erwartet: weil aber 
die Pumpen Roͤhren durch die Naͤſſe anquol⸗ 
len, ſo zerſprengte ſie endlich nicht nur die 
eiſernen Baͤnder und Reife, ſondern der 
Druck des Waſſers (2) war auch ſo ſtark, 
daß es die Pumpen aus ihren eiſernen 
Schrauben und Verbindungen heraus⸗ 
ſtieß.“ — Mit einem Wort, | der Mann 
fand, daß das Eiſen dazu nicht tauge, es 
haͤtte Meſſing oder ein anderes Metall ſeyn 
muͤſſen, und weil dieſes eine Auslage von | 
hundert oder mehr Thaler erfordert, die der 
Eifinder nicht aufbringen kann, ſo ſteht 
jetzt, wie geſagt wird, die Muͤhle ſo lange 
ſtille, bis er einſt ſo viel Geld geſammelt 
haben wird u. ſ w. Daß die Nachricht 
von einer ſo außerordentlichen Muͤhle, die 
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ſich nicht allein ihr Waſſer ſelbſt wieder 
zufuͤhrt, ſondern auch dabey noch einen 
Ueberfluß von Kraft erhaͤlt, zwey Mahl⸗ 
gaͤnge zu treiben, und deren Mechanismus 
bey tauſend andern Gelegenheiten von un— 
endlichem Nutzen ſeyn wuͤrde, daß, ſage 
ich, eine ſolche Nachricht, durch ein fols 
ches Journal und durch eine ſolche Feder 
verbreitet, Aufſehen machen mußte, war 
voraus zu ſehen. Es kamen Briefe bon 
ſehr entfernten Orten; man verlangte Mo⸗ 
delle u. ſ. w. Dieſes bewog endlich den 
Herrn Grafen, dem öten Bande eben dieſer 
Miſcellaneen, der 1795. erſchienen iſt, 
S. 522 eine genaue Beſchreibung des Werks 
nebſt einer vollſtaͤndigen Zeichnung nach 
Aus meſſungen, die er ſelbſt angeſtellt bat, 
einzuverleiben, die ſicherlich jeden Wißbe⸗ 
gierigen befriedigen wird. Ich merke bloß 


daraus an, daß das große Waſſerrad 14 
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Fuß im Durchmeſſer hat, und das ganze 
Werk mit ungemeinem Fleiße gearbeitet 
iſt, ſo daß man, wie der Herr Graf 
ſelbſt verſucht hat, ohne ſonderlich ſtarke 
Anſtrengung, bloß mit den Haͤnden, 
das ganze Muͤhlen- und Pumpenwerk in 
Bewegung ſetzen kann. In dieſer zweyten 
Nachricht wird noch geſagt, daß der Er- 
finder, der Schmid Heine, indeſſen ger 
ſtorben ſey, ohne in die Umſtaͤnde gekom⸗ 
men zu ſeyn, die Pumpen mit meſſingenen 
Buͤchſen und Schrauben verſehen zu koͤu⸗ 
nen; über feinen Nachlaß ſey ein Com 
curs entflanden Fund die Mühle nunmehr 
in andern Händen, von denen fich noch 
weniger erwarten ließe. 

Ich enthalte mich mit Fleiß alles Urs 
theils uͤber ein Uhrwerk, das ſich offenbar 
ſelbſt aufzieht, und dieſes nicht allein bey 
einer fo Saiten Friktion, als acht Pumpen 
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bey dem ungleichen Druck und Zug von 
acht krummen Zapfen und acht Hebeln 
verurſachen muͤſſen, ſondern auch noch mit 
einem Ueberſchuß von Kraft zwey Mahls 
gaͤnge zu treiben, und erlaube mir, ſtatt 
deſſen, bloß ein paar Fragen mit deren 
Beantwortung und ein paar Zweifel, mit 
deren Hebung gewiß allen Leſern der Neuen 
Nordiſchen Miſcellaneen ſehr gedient wird. 4 
1) Da geſagt wird, die Mühle ſey eine 
Zeit lang in vollem Gange geweſen, ſo 
iſt die Frage: wie lange iſt fie ge 
gangen, ehe die verquollenen Roͤh⸗ 
ren die eiſernen Reife gefprengt 
haben? 2) Hat der wuͤrdige Verſaſſer der 
Nachricht und der Beſchreibung Selbſt, 
mit eigenen Augen, die Muͤhle in vollem 
Gange geſehen. Aus keiner von beyden 
Nachrichten erhellet dieſes deutlich. 3) Hat 
fie der Herr Graf Selbſt nicht gehen 
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ſehen, wer hat fie fonft geſehen? Leben 
dieſe Leute noch und was ſind es fuͤr 
Leute? — 4) Wie war es möglich, daß 
in einem Lande wie Liefland, ſo nahe 
bey einer großen Handelsſtadt, und unter 
einer ſo weiſen Regierung, ſich Niemand 
fand, nicht einmahl eine Geſellſchaft, die 
dem Manne auf Speculation ein Paar 
hundert Thaler vorgeſtreckt hätte, wenn er 
(wohl zu merken) dieſes Geld verlangt 
hätte, nicht etwa erſt eine ſolche 
Maſchine zu Stande zu bringen, 
fondern einer bereits völlig zu 
Stande gebrachten bloß mehr 
Sraͤrke und Dauerhaftigkeit zu 
geben? 5) Wie war es möglich, daß über 
den Nachlaß eines ſo betriebſamen Mannes 
ein Concurs entſtehen konnte, da er eine 
Muͤhle erfunden hatte, die in kurzer Zeit 
alle andere Muͤhlen und alle Maſch inen, 


die durch Baͤche und Ströme und Wind 
und Thiere in Bewegung geſetzt werden, 
1 die Dampfmaſchine ſelbſt, verdraͤngt 
haben wuͤrde? Denn ſeine Muͤhle konnte 
ja uͤber und unter der Erde, auf Bergen 
und in Bergwerken, und wo es ſonſt nur 
Ziehbrunnen oder ſtehendes Waſſer gibt, 
angelegt, und im Winter, ſo wie jede an⸗ 
dere Werkſtaͤtte mit geringen Koſten gegen 
das Einfrieren geſichert werden. — Dieſes 
iſt doch wirklich unbegreiflich. — Wenn 
man Alles dieſes zuſammen nimmt, und 
dabey mit der Geſchichte der bloß empis 
riſchen Perpetuummobiliſten be— 
kannt iſt, ſo wird man faſt geneigt zu 
glauben, dieſe Muͤhle ſey nie in vollem 
Gange geweſen, ſondern habe ſich bloß 
wegen der Vollkommenheit der Ausarbei— 
tung des Raͤderwerks, vielleicht durch etwas 
Nachhelfen mit der Hand oder mit Nach⸗ 


tragen von Waſſer ein wenig hingehalten, 
welches Letztere der Erfinder endlich durch 
beſſere Pumpen leicht entbehrlich machen 
zu koͤnnen hoffte. Denn alle dieſe Men⸗ 
ſchen haben, wenn ihnen ihr erſter Ent⸗ 
wurf fehl ſchlaͤgt, immer neue parat, ſich 
und andere zu taͤuſchen. Dieſe Rettungs⸗ 
mittel werden immer koſtbarer, und ges 
woͤhnlich ſtehen ſie endlich bey ſolchen ſtille, 
die ihr Vermoͤgen uͤberſteigen, und troͤſten 
ſich damit, daß bloß ihre zeitlichen Um⸗ 
ſtaͤnde der groͤßten und nuͤtzlichſten Ent⸗ 
deckung entgegen ſtaͤnden. Ehe es aber 
fo weit koͤmmt, haben ſich bey den mei⸗ 
ſten, wenigſtens den thaͤtigſten, die Schul⸗ 
den gehaͤuft, und ſo entſtehen Concurſe 
uͤber ihren Nachlaß. — Es ſollte den 
Herausgeber dieſes Taſchenbuchs ımendlich 
ſreuen, wenn er dieſe ſeine wohlgemeinten 
Muthmaßungen über dieſe Mühle, durch 
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unwiderſprechliche Zeugniſſe von Augenzeu⸗ 
gen, vorzuͤglich aber des Hrn. Grafen 
Mellin ſelbſt, das ihm uͤber Alles gehen 
wuͤrde, widerlegt, und bey dieſer Maſchine 
wirklich in Ausuͤbung gebracht faͤnde, was 
ſelbſt der vortreffliche Ueberſetzer von Pros 
ny's Nouvelle architecture bydraulique 
nicht fuͤr unmoͤglich haͤlt ). 


Nachſchrift. 

So eben, da dieſes Blatt in die 
Druckerey gehen ſoll, leſe ich in dem 179. 
Stuͤck des Reichs-Anzeigers von dies 
ſem Jahr, daß ein gewiſſer Herr Heinle 
aus Augsburg, jetzt in Muͤnchen, auch 
ein Perpetuum mobile erfunden hat. Wer 
nach Muͤnchen reiſen will, kann es da in 


*) S. Neue Archltektura Hydraulika von 
Hrn. v. Prony, aus dem Franzoͤſ. von 
K. C. Langsdorf. Frankfurt 2794. 4. 
1. Band. S. 268 in dei Note. 
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voller Wirkung ſehen. Gegen den Preis 
von 100 Ducaten will er die Sache er⸗ 
Öffnen, doch ſoll das Geld bey einem 
Dritten niedergelegt werden, bis er die 
Liebhaber voͤllig uͤberzeugt hat. Er hat 
es auf feine Baumwoll⸗Spinnerey ange⸗ 
wandt, und gibt allen Fabricanten, die 
Spinnmaſchinen beſitzen und ihr Beſtes 
bauen wollen, den wohlgemeinten Rath, 
fih fein Spinnweſen anzuſchaffen. 


10. 


Ueber dasſelbe Perpetuum mobile, 


(ein Nachtrag zum vorſtehenden Artikel). 


Der (vorhergehende) Aufſatz uͤber das 
Perpetuum mobile zu Lemſal in Lief⸗ 
land hat zu meiner nicht geringen Freude, 
und, wie ich hoffe, auch zu der unſerer 
Leſer, die Folge gehabt, die hauptſaͤchlich 
durch jenen Aufſatz beabſichtigt worden 
war: naͤhmlich die deutliche Declaration des 
Grafen Mellin, wofuͤr ich demſelben, 
da die Aufforderung Öffentlich war, hiermit 
auch meinen verbindlichſten Dank oͤffentlich 
abſtatte. Bereits im Anfange dieſes Jahrs 
(1797.) erhielt ich von Demſelben ein 
Schreiben, datirt: Kolzon unweit 
Riga, den 12 Januar, und halte es für 
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Pflicht, dasſelbe hier einzuruͤcken, verſteht 
ſich mit aller der Ruͤckſicht, unter welcher 
allein es verſtattet iſt, Privat» Schreiben 
‚über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde, ohne 
ausdrückliche Erlaubniß des Schreibers 
bekannt zu machen. In dieſem gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle berechtigt uͤber dieß die Auf⸗ 
forderung, und die auf dieſelbe und bloß 
ihrentwegen erfolgte Belehrung die oͤffent⸗ 
liche Bekanntmachung. Daß die Ant⸗ 
wort in der Fortſetzung einer kleinen Jahr⸗ 
ſchrift erſcheint, in welcher die Anfrage ge: 
ſchehen iſt, verſteht ſich von ſelbſt; ſo ſelten 
ſonſt auch bisher der Fall bey Werkchen 
dieſer Art eingetreten ſeyn mag. Der 
Herausgeber rechnet ſich die Ruͤckſicht, die 
ein Mann von dem Geiſte und den Eins 
ſichten des Herrn Grafen Mellin auf 
ſeine Anfragen genommen hat, zur wahren 
Ehre. Hier iſt der Brief. 1 


„Ich finde in dem dießjaͤhrigen Taſchen⸗ 
kalender S. 171 eine Nachricht von der 
fonderbaren Mühle im Städtchen Lemfal, 
und zugleich eine Aufforderung zu einer 
deutlicheren Erklaͤrung hieruͤber. Mit Treus 
den ſehe ich, daß die Sache mehr Aufſehen 
gemacht hat, als ich zuerſt glaubte, und 
ich befuͤrchtete immer, daß mit dem Tode 
des Erfinders, ſeine Erfindung zugleich ins 
Grab gehen wuͤrde. Zu einer Erklaͤrung 
verſtehe ich mich auch um ſo lieber, da Ew.. a 
mich dazu auffordern. Die Fragen ſind: 

1) Wie lange iſt die Muͤhle gegangen, 
ehe die verquollenen Roͤhren die eifers 
nen Reife geſprengt haben? 

2) Ob ich die Muͤhle ſelbſt im vollen 
Gange geſehen habe? 

3) Wer die Muͤhle ſonſt noch hat 
gehen ſehen, ob die Leute noch 
leben, und was es fuͤr Leute ſind? 

VII. E 
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4) Wie es moͤglich geweſen, daß in ei⸗ 
nem Lande wie Liefland, ſo nahe 
bey einer ſo großen Handelsſtadt, 
Niemand, nicht einmahl eine Geſell⸗ 
ſchaft ſich gefunden, die dem Manne 
auf Speculation ein Paar hundert 
Thaler vorgeſtreckt haͤtte, wenn er 

(wohl zu merken) dieſes Geld ver⸗ 
langt haͤtte, nicht etwa erſt eine 
ſolche Maſchine zu Stande zu brin⸗ 
gen, ſondern einer bereits zu Stande 
gebrachten bloß mehr Staͤrke und 
Dauerhaftigkeit zu geben? | 

5) Wie war es moͤglich, daß über 
den Nachlaß eines ſo betriebſamen 
Mannes ein Concurs entſtehen konnte, 
der eine Mühle erfunden hatte, die 
in kurzer Zeit alle ähnliche Werke 
verdraͤngt haben wuͤrde? 
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Ich werde die Fragen punktweiſe beant⸗ 
worten. . 

1) Die Muͤhle iſt vier, oder wie ich 
glaube, fuͤnf Tage im Gange geweſen, 
aber jeder Zeit nur etwa ein Paar 
Stunden, denn die Pumpenroͤhren 

wichen aus ihren Stellen, ſaugten 
am Ende nicht hinlaͤngliches Waſſer 
in die Hoͤhe, und das Werk mußte 
ſtehen bleiben, bis zum falgenden 
Tage, da man indeß die Ordnung 
wieder hergeſtellt hatte. Hierzu kam 
noch die letzten Tage der Umſtand, 
daß die Naͤſſe die Roͤhren der Maßen 
ſchwellen machte, daß das Eiſenwerk 
meiſt ſaͤmmtlich zerſpreugt war. 

2) Ich wohne etwa vier Meilen von 
Le mſal, und da ich horte, daß die g 
Mühle in Bewegung ſey, reiſele ich 
dahin. Ich fand ſie fon in vollem 

* 2 
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Gange, und man ſagte mir, daß ſie, 
vor meiner Ankunft, ſchon etwa eine 
Stunde gegangen ſey. Die Röhren 
fand ich ſtark angequollen, und das 
Eiſenwerk davon zerfprengt, fo mit 
Stricken nachgeholfen war, wo es 
ſich thun ließ, auch waren bereits 
ein Paar Pumpen wandelbar, und 
die übrigen wichen nach gerade auch 
bald aus ihren Verbindungen. In 
meinem Beyſeyn ging ſie wohl gegen 
eine halbe Stunde noch mit beyden 
Mahlgaͤngen ſehr gut und ordent⸗ 
lich, ohne alle Nachhuͤlfe und Ta⸗ 
ſchenſpieleren. Weil, wie geſagt, 
die Pumpen nach gerade ihren Dienſt 
verſagten, ſo wurde erſt ein Mahl⸗ 
gang angehalten, und nach einer 
guten Weile blieb der zweyte von 
ſelbſt ſtehen. Auf mein Bitten ſuchte 
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man die Ordnung wieder herzuſtellen, 
dieſes konnte aber ſo bald nicht bes 
werkſtelligt werden. Der Erfinder 
war verdrießlich, einen fremden, un⸗ 
gebethenen Zufchauer gehabt zu haben; 
er nahm ſich vor, ſtatt Eiſen, Metall 
zu gebrauchen, und verſicherte, ferner 
keine Zuſchauer zuzulaſſen, bis ſein 
Werk in untadelhaftem Stande ſeyn 
würde. Indeſſen war ich doch bes 
gierig, den Gang der Muͤhle noch 
weiter zu ſehen, ich drehte das große 
Maſſerrad mit meinen Händen ganz 
allein, und brachte das ganze Werk 
einige Minuten mit beyden Mahl: 
gaͤngen in gehoͤrigen vollen Gang, 
ohne mich dabey aͤußerſt anzuſtrengen 
oder zu ermuͤden. So viel ich er⸗ 
fahren habe, iſt die Muͤhle nach die— 
ſer Zeit nicht wieder gegangen, und 
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nicht gar lange nachher ſtarb deren 
Erfinder, der Schmid Heine. 
3) Ich fand dort den Schmid Heine 
ſelbſt, ſeine Frau und einige Schmie⸗ 
degeſellen. Wo dieſe Leute nach dem 
Tode des Erfinders hingekommen, 
habe ich nicht erfahren koͤnnen. Meh⸗ 
rere Perſonen haben zwar die Muͤhle 
geſehen „ ich habe aber nicht erfahren 
koͤnnen, ob auch andere ſie im Gange 
geſehen haben. Im Staͤdtchen Le m⸗ 
ſal bekuͤmmerte man ſich wenig 
ernſtlich um die Sache. Zudem liebte 
Heine keine fremde Zuſchauer, und 
ich mußte mich ordentlich zudraͤngen. 
Er ſagte, Tadler habe er genug ges 
funden, aber wenig vernuͤnftigen 
Rath gebört. | 
4) Nach ver Abſicht des Erfinders, war 
ſeine Muͤhle vorlaͤufig nur wenigen 


en 
bekannt, und weil fo manche Urs 
theile deſſen ungeachtet über ihn ers 
gangen waren, fo wurde er noch zu⸗ 
tuͤckhaltender. Er war ein Bieder⸗ 
mann, der im Stillen und ohne 
Prahlerey ſein Weſen trieb, und 
wenig Worte machte. Wenn man 
ihn um eine Erklaͤrung fragte, ſo 
fuͤhrte er einen kurz ab, oder zeigte 
auch ſtillſchweigend das, was man 
wiſſen wollte. Alles dieſes machte, 
daß das Publicum wenig von der 
Sache wußte, oder ſie auch nach⸗ 
theilig beurtheilte, mithin war an 
eine Unterſtuͤtzung nicht zu gedenken. 
Meiſter Heine nahm mir es ſogar 
uͤbel, als ich ihm ſagte, daß ich mich 
bemuͤhen wollte, eine Subſcription 
ſuͤr ihn zu veranſtalten. Er erklaͤrte 
ſehr ernſtlich, keinem laͤſtig fallen zu 


wollen, und das Geſchenk, welches 
der Herr Gouverneur ihm gegeben, 
ſey ihm unangenehm geweſen, ob er 
es gleich einem ſo vornehmen Gaſte 
nicht habe abſchlagen koͤnnen. 

5) Weil der Erfinder ein bloßer Em⸗ 
piriker war, der nicht einmahl eine 
ertraͤgliche Zeichnung machen konnte, 
ſondern, wie er ſich ausdruͤckte, ſei⸗ 
nen Plan im Kopfe habe, ſo war 
er in der Nothwendigkeit, feine Mühle 
mehrmahls umzuarbeiten, bis ſie 
die letzte Geſtalt erhielt. Natürlich 
raubte dieſes Zeit und Geld, ſeine 
Schmiede-Profeſſton wurde oft genug 
verſaͤumt, und feine Deconomie ger 
rieth in Zerruͤttung, fo daß nach 
‚feinem Ableben ein Concurs nicht 
zu vermeiden war. Ich glaube 
gewiß, daß fuͤr das Geld, welches 
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dieſe Mühle ihm gekoſtet, feine erfie 
Roßmuͤhle ſehr vollfiändig wieder 
haͤtte hergeſtellt werden koͤnnen. Nun 
iſt Alles in den Händen eines Ton— 
nenmachers, der das Eiſenwerk und 
manches Uebrige davon verbraucht 
und zerſtuͤckt hat, und von dem Werke 
iſt wenig mehr zu ſehen.“ 

Dieſes ſind die voͤllig befriedigenden 
Antworten des Herrn Grafen, auf die von 
mir vorgelegten Fragen, denen ich nur 
Einiges aus einem Poſtſcript beyfuͤge, weil 
es noch zur Etlaͤuterung von 3) und 4) 
dient: Ehe eine fuͤr unmoͤglich oder wenig— 
ſtens für ſchwer gehaltene Sache zur Wirf: 
lichkeit, heißt es, und zur nuͤtzlichen Voll⸗ 
kommenheit gebracht wird, iſt der Erfinder 
allemahl kraͤnkenden Urtheilen ausgeſetzt. 
Dieß wußte der gute Heine auch, er 
ſuchte daher alles Auſſehen zu vermeiden, 
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und dennoch wurde er lieblos genug beur⸗ 
theilt. Zudem bekuͤmmerte ſich unſer Pub⸗ 
lieum faſt gar nicht um die Sache, und 
ließ ſich durch die nachtheiligen Urtheile, 
beſonders der Müller und Kunſtverſtaͤndigen, 
verleiten, ſich darum noch weniger zu bes 
kuͤmmern. Der Herr Paſtor Hupel, Her⸗ 
ausgeber der Nordiſchen Miſcellaneen, und 
ich, waren die einzigen, die hierbey auf⸗ 
merkſam waren. Erſterer als Mitglied der 
Petersburgiſchen dͤconomiſchen Geſellſchaſt, 
unterlegte derſelben die Sache, erhielt aber 
zur Antwort, daß man es gehoͤrig geprüft, 
und nach theoretiſchen Gründen unaus fuͤhr⸗ 
bar gefunden haͤtte. Man findet ſolches 
auch in den gedruckten Nachrichten dieſer 
Geſellſchaft. Der ſel. Heine war aͤußerſt 
beſcheiden etwas anzunehmen, und von aller 
Prellerey und Prahlerey ſehr entfernt. Ich 
glaube aber wohl, wenn die dcono miſche 
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Geſellſchaft ihm eine Beyhuͤlfe gegeben hätte, 
ſo hätte er fie angenommen. Wenigſtens 
fagte er mir, daß er von einer zum ges 
meinen Beſten bereinigten Geſellſchaft eher 
etwas zur Ausfuhrung einer gemeinnuͤtzigen 
Sache angenommen haben wuͤrde, als von 
einigen Privatperſonen, denn dieſe betrach⸗ 
teten ihre Gaben als einen Almoſen, und 
hielten ſich berechtigt, fuͤr ihr Geld aller⸗ 
ley Hiſterien zu machen. Aus dieſem 
Grunde wolle er alſo Niemanden Verbind⸗ 
lichkeiten ſchuldig ſeyn.“ 

So ſteht alſo die Sache, und unſere 
Leſer, die dieſelbe intereſſirt hat, werden 
nunmehr im Stande ſeyn, ein Urtheil zu 
fällen. Aus dem Ganzen ſcheint hervorzu⸗ 
gehen, daß die Theile der Maſchine gut 
und ſorgfaͤltig muͤſſen gearbeitet geweſen 
ſeyn, da das Werk bey fo ſchlechten Mas 
terialien ſo lange gegangen iſt. Es iſt 
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aber nach Allem, was wir von Schaͤtzung 
ſo wie hier verbundener Kraͤfte wiſſen, 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die vollkommenſte 
Ausarbeitung bey den vollkommenſten Ma⸗ 
terialien, z. B. metallene Pumpen⸗Roͤhren, 
nur den Termin des Stilleſtehens weiter 
hinaus wuͤrde gelegt haben. Dieſes wuͤrde 
meines Erachtens auch noch der Fall ges 
weſen ſeyn, wenn der Mann von ſeiner 
Muͤhle nichts als das Rad mit den Pum⸗ 
pen und die Waſfſerbehaͤlter beybehalten, 
und die Mahlgaͤnge ganz weggelaſſen hätte, 
Denn in dieſem Falle wuͤrde es einleuchten⸗ 
der geweſen ſeyn, daß die Maſchine weiter 
Nichts waͤre, als eine Uhr, die das Ge— 
wicht, das fie treibt, wieder ſelbſt aufs 
windet und, wie dieſe, zu einer Maſchinen⸗ 
Familie gehoͤre, worunter die einfachſte das 
Pendel if. Das Pendel iſt ein Zeitz 
meſſer, in welchem die Kraft das Gewicht, 
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durch deſſen Fallen es geht, auch wieder 
aufwindet, und doch ſtehen auch die fin 
pelſten, die die Kunſt hervorbringen kann, 
endlich ſtille, durch Widerſtand der Luft, 
und weil immer durch das Einbeugen des 
Fadens Kraft verloren geht, die nicht wies 
der erſtattet wird. Schloͤſſe man in einem 
dollkommen luft⸗ und dampfleeren Raume 
ein etwa ſechs Fuß langes Pendel ein, das 
aus dem einfachen Faden des Seidenwurms 
und einem goldenen Kuͤgelchen beſtaͤnde, 
und verhinderte ſo viel als moͤglich alle 
ſtarke Veraͤnderung der Temperatur und 
alle Erſchuͤtterungen des Standorts, ſo waͤre 
es moͤglich, daß es ſeine Schwingungen, 
zumahl die mikroſkopiſchen, Monathe,, ja 
Jahre lang, ſortſetzte. Allein zur Ruhe 
wuͤrde es gewiß kommen, und zwar durch 
den unzählige Mahl wiederhohlten Miders 
ſtand, den die Beugung des Fadens beym 
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Aufhaͤngepunkt leiſtet. Da dieſes nun der 
Fall bey der einfachſten Maſchine iſt, die 
gedacht werden kann, was will aus den 
zuſammengeſetzteren werden, wo jeder Theil 
einen Aufwand von Kraft noͤthig macht, 
der nicht wieder erſtattet werden kann, 
wenigſtens aus dem eigenen Vorrath der 
Maſchine nicht, ohne daß dieſer am Ende 
ganz dadurch aufgezehrt wuͤrde. Uuſer 
Weltſoſtem freylich ſcheint ein ſolches Pers 
petuum mobile zu ſeyn, aber ſein Gang 
iſt bey weiten noch nicht lange genug 
beobachtet worden, um darüber urtheilen 
zu konnen, und am Ende koͤnnen wir nicht 
wiſſen, ob es nicht durch uns unbekannte 
Kraͤfte in hunderttauſenden von Jah⸗ 
ren wieder aufgezogen wird, oder ob es 
nicht gar ſo geht, wie die Schiffmuͤhlen, 
auf einem nie verſiegenden Strome, der 
aus Quellen firdmt, deren Waſſer immer 


1 — 
durch Evapor nion wieder aufgewunden wird; 
durch eine Evaporation, die durch die Sonne 
unterhalten wird, und die Sonne, die — — — 
und fo ins Unendliche fort. Ueberhaupt 
hat man ſich, duͤnkt mich, zu huͤthen, die 
Anwendung irdiſcher Mechanik auf das 
Syſtem des Ganzen nicht zu uͤbertreiben, 
und noch weniger auf die Einrichtungen 
desſelben Hoffnungen fuͤr den Perpetuum⸗ 
mobiliſten zu gruͤnden. Es waͤre moͤglich, 
daß man ſich alsdann in aͤhnlichen Schwie⸗ 
rigkeiten verwickelte, in die ſich der Chemiker 
verliert, ſo bald er ſich mit ſeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen in die Haus haltung der organi⸗ 
ſchen Natur hineinwagt, oder Hoffnung 
naͤhren wollte, dereinſt noch aus Waſſer, 
Kraut, Raben und atmoſphaͤriſcher Luft, 
trotz dem Elephanten, Elfenbein, oder aus 
Regenwaſſer, Luft und Dammerde Eichen⸗ 
holz zu machen. Es koͤmmt mir immer 
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vor, als wiren die Hoffnungen der Alchy⸗ 


miſten nicht viel beſſer gegruͤndet. Soll 
man die der Perpetuum-mobiliſten auch mit 


dazu rechnen? 

Ich kann dleſen Aufſatz unmoͤglich 
ſchließen, ohne mein herzliches Leid uͤber 
das Schickſal des thaͤtigen, redlichen und 
gewiß nicht talentloſen Mannes zu bezeugen, 
deſſen Erfindung der Gegenſtand desſelben 
geweſen iſt. Zugleich aber muß ich auch 
ſein Beyſpiel als eine Warnung fuͤr manche 
Leſer aufſtellen, ſich nicht mit dieſem ge⸗ 
faͤhrlichen Geſchaͤfte, einem der ſchlaueſten 
Zeitdiebe, einem der gefaͤhrlichſten Geld⸗ 
diebe und dem ſchleichendſten Gift fuͤr Ge⸗ 
ſundheit und Leben, zu bemengen, ehe ſie 
ſich nicht wenigſtens ſo viel gruͤndliche 
Kenntniß der Mechanik erworben haben, 
ſich eine Menge koſtbarer und vergeblicher 


Verſuche zu erſparen. Es iſt zwar wahr, 
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daß es hier und da Menſchen gegeben hat, 
die ohne das, was man gewoͤhnlich maͤ⸗ 
thematiſche Kenntniſſe nennt, auf neue und 
herrliche Ideen, zumahl in dieſem Fache, 
gerathen find, ja ſelbſt in Ausübung ges 
bracht haben, die den größten Genies ents 
gangen waren. Man hat mir einen ges 
wiſſen Mr. Onion, einen Englaͤnder, ge⸗ 
ruͤhmt, der, wo ich nicht irre, noch lebt, 
der voll der gluͤcklichſten Ideen und Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Verbeſſerungen der Maſchinen 
und voll neuer Aus ſichten ſeyn ſoll, und 
von dem, vermuthlich ein wenig uͤbertrieben, 
geſagt wird, er verſtehe die vier Species 
nicht. Der berühmte Harriſon ſelbſt 
mag wohl eine Zeit lang wenigſtens etwas 
mit zu dieſer Claſſe gehoͤrt haben. Allein 
ſolche Beyſpiele dürfen ums Himmels wils 
len nicht als Troſt für die Unwiſſenheit, 
oder gar als Muſter zu einem neuen Stu⸗ 
VI. * 
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dien-Plan für dieſelbe angeführt werden. 
Dieſe Maͤnner haben ſich gewiß eine 
Menge mathematiſcher Kenniniſſe zu eigen 
gemacht, nur nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege, ſondern auf einem andern, der ſehr 
viel großere und beſondere naturliche Anz 
lagen erfordert, um ihn wandeln zu füns 
nen, als der gemeine. Ueber dieß hoͤren 
ſolche Leute viel und ſehen viel, zumahl in 
Staͤdten wie London, ſie werden zurecht 
gewieſen von Leuten, die keine eigentlichen 
Lehrer find, und fo entſteht am Ende bey 
ihnen eine Art von Ausbildung, die, ohne 
den Nahmen einer gelehrten zu haben, doch 
wirklich eine Art derſelben iſt. Auch iſt 
die Welt wirklich gegen dergleichen Er: 
finder oft dankbar genug, ihnen den Fang 
des Wildes ganz zuzuſchreiben, das ſie 
durch Inſtinct eigentlich bloß aus geſpuͤrt 
und aufgejagt, nachher aber erſt gelernte 
Jaͤger eingehohlt, eingefangen, und ſo fuͤr 
die Geſellſchaft nutzbar gemacht haben. 
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II. 


Miſcellaneen. 
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1) Neues Hygrometer. 
Herr Casbois, Benedictiner zu Metz, 
hat ein Hygrometer aus einem Darm des 
Seidenwurms (Hygrometre a boyau de 
Vers à Soye) augegeben, das ſich fehr 
gut halten ſoll, ob es gleich wahrſcheinlich 
iſt, daß es nicht von dem Fehler frey ſeyn 
wird, dem alle thieriſche ſowohl als vege— 
tabiliſche Subſtanzen bey dieſer Anwen⸗ 
dung unterworfen find, wenn man Fäden 
von ihnen gebraucht, und nicht ſolche Strei- 
fen, die fenfrecht auf die Laͤngenfibern ges 
ſchnitten ſind (Querſtreifen). Doch dieſes 
nur im Vorbeygehen. Dieſe Seidenwürs 
merdaͤrme ſind gewiß vielen unſerer Leſer 
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bekannter als ſie vielleicht ſelbſt wiſſen, 
zumahl denen, die ſich mit dem Fiſchfang 
mit der Angel abgegeben haben. Man fin⸗ 
det naͤhmlich am Ende der Angelſchnur eie 
nen Faden, der einem weißen Pfesdehaar 
gleicht, allein dicker und ſtaͤrker, auch durch⸗ 
ſichtiger iſt. Dieſe Faͤden, die man in 
Sranfteich poils de Florence @lorentiner 
Haare) und in England hier und da gar 
India Grafs (Indianiſches Gras) nennt, 
find ein Eingeweide des Geidenmwurme. 
Weil es ein ſehr ſchoͤner und feſter Faden 
iſt, der vielleicht noch bey mehrern Werk⸗ 
zeugen nuͤtzen koͤnnte, ſo will ich hier kurz 
beſchreiben, wie er zubereitet wird. Man 
findet naͤhmlich im Seidenwurm, wenn 
er reif zum ſpinnen iſt, zwey Gefaͤße, die 
von dem Kopfe nach dem Magen zu lau⸗ 
fen, an den ſie ſich anlegen, alsdann ſich 
gegen den Ruͤcken zu beugen, wo ſie viele 
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Falten formiren. Derjenige Theil jedes 
dieſer Gefaͤße, der am Magen ruht, iſt 
von cylindriſcher Form, und hat etwa Eine 
Linie im Durchmeſſer. Dieſe beyden Ges 
faͤße enthalten eine gummiartige Materie, 
die einige mit dem ſchoͤnen Chineſiſchen Fir⸗ 
niß fuͤr einerley halten; eigentlich iſt es 
der zaͤhe Saft, den der Wurm zur Seide 
ſpinnt. So aͤußerſt zart auch dieſe Gefaͤß⸗ 
chen find, fo hat man doch Mittel gefun⸗ 
den, ſie aus dem Inſect zu ziehen, und 
zu obigem Gebrauch mit leichter Muͤhe zu 
bearbeiten, und daraus Faͤden von großer 
Staͤrke zu bereiten. Das Verfahren iſt 
folgendes: wenn der Wurm ſpinnen will, 
fo wirft man ihn in Weineſſig und laͤßt 
ihn etwa 24 Stunden darin liegen, indeſ⸗ 
jen zieht der Eſſig in das Jufect und 
coagulirt den Saft. Hierauf öffnet man 
den Wurm, zieht die beyden Gefaͤße 
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heraus, die ſich nun gut behandeln laſſen, 
und benutzt die noch uͤbrige Biegſamkeit 
derſelben fie zu dehnen. Sie würden ſich 
ſehr weit ausziehen laſſen, allein, um 
noch eine beträchtliche Staͤrke zu be— 
halten, gibt man ihnen gewoͤhnlich nur 
eine Länge von 1s bis 20 Zoll. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſie 
bis zur völligen Tieckenheit in gehoͤriger 
Spannung haͤlt. Ehe ſie aber dieſe 
völlige Trockenheit an der Luft erhalten, 
ſucht man ſie mit den Naͤgeln von einem 
ſchleimigen Weſen zu befreyen. Ein ſol⸗ 
cher Faden taͤgt 6 Pfund ohne zu zer⸗ 
reißen Im Waſſer ift er ſchwer zu ſehen, 
und daher zu der Hauptabſicht, die man 
bey ſeinem bisherigen Gebrauch haite, 
ſehr bequem. 


2) Regenbogen auf dem trocknen 
Wege. 

Man ſucht den Gaͤrten mit ungeheuren 
Koſten eine oft ſehr vergaͤngliche Zierde zu 
verſchaffen, baut Pallaͤſte von fluͤchtigem 
Latteuwerk, beſtreut Beete mit buntem 
Sand, illuminirt ſie zum Vortheil der 
Del: Lieferanten und Bedienten, und zum 
Nachtheil der Gewaͤchſe, oder bemahlt den 
naͤchtlichen Himmel uͤber denſelben, mit 
feurigen Schweifen und kuͤnſtlichen Comes 
tenſchwaͤnzen, die oft den Finanz- Kammern 
gefährlicher ſind als die natürlichen, Wäre 
es nicht der Mühe werih, folgende Verzie— 
rung in einem Garten anzubringen. Man 
hat bekanntlich eine Art von Tiſchen, die 
mit Corallen von allerley Farben beſetzt 
find, wodurch dann eine Art von Moſoique 
erhalten wird, das man, um es, wo nicht 


dem Auge doch dem Verſtande ertiäglich 
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zu machen, wenigſlens nicht für ein Pros 
duct der Zona temperata aus geben müßte. 
Beſetzte man auf eine dieſer ähnlichen 
Weiſe eine der Sonne ausgeſetzte Wand in 
einem Garten mit kleinen ſoliden Glaskuͤ⸗ 
gelchen, oder allenfalls auch mit geblaſenen 
und mit Waſſer gefuͤllten, fo wuͤrde dieſes 
dem Spatzierenden einen ſehr angenehmen 
Anblick gewaͤhren. Er wurde naͤhmlich den 
Schatten feines Kopfs mit einem Kreiſe 
von den lebhafteſten Regenbogen⸗ Farben 
umgeben ſehen, ſobald derſelbe auf dieſe 
fo beſetzie Ebene fiele. Ginge man mit 
einigen Perſonen in Geſellſchaft, deren Köpfe 
alle ihren Schatten auf die Ebene wuͤr⸗ 
fen, fo haͤtte jeder das ſchmeichelhafte Gluck 
ſeinen eigenen Schatten nur allein mit die⸗ 
ſer Glorie verherrlicht, die ſeiner Begleiter 
hingegen in ſchuldigſt niedriger Strahlen⸗ 
loſigkeit zu erblicken, welches eine der ent⸗ 
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zuͤckendſten Lagen iſt, in welche das Men⸗ 
ſchenherz kommen kann. Jeder wuͤrde ſich 
als den Auserwaͤhlten des Himmels bee 
trachten, hingegen ſeinen Begleiter fuͤr ei⸗ 
nen gemeinen Tropf oder armen Teufel, 
wodurch denn jene Innigkeit und jenes 
Zuſammenſchmelzen der Herzen hervorge— 
bracht wird, wodurch oͤffentliche Zuſammen— 
Fünfte in Bädern und andern Orten einen 
fo unwiderſtehlichen Reitz für gewiſſe Mens 
ſchen haben. — Wollte man die Kuͤgelchen 
blaſen laſſen und mit Waſſer anfuͤllen und 
wieder zuſchmelzen, fo wäre beym Einſetzen 
in die Platte dafuͤr zu ſorgen, daß der zu— 
geſchmolzene Theil eine ſolche Lage bekaͤme, 
daß er die Wirkung nicht hinderte. Mit 
maͤßiger Genauigkeit geſchliffene und polirte 
waͤren dazu freylich am ſchicklichſten. 
Koͤnnte mit dieſer Spielerey etwas verdient 
werden, fo würde man fie bald in großer 
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Menge auf einmahl ſchleifen, poliren und 


einſetzen lernen. 


3) Eine kleine Lehre und Mars 
nung für Meteorologen. 


Da der Mond um unfere Erde herum⸗ 
laͤuft, während fie in ihrem Kreiſe fort⸗ 
geht, und da der Winkel, den die Bahn 
des Mondes mit der Erdbahn macht, nicht 
ſehr groß iſt: ſo ſieht man leicht, daß bey 
dieſer gemeinſchaftlichen Reife um die 
Sonne, Erde und Mond bald neben eins 
ander hergehen muͤſſen, wie beym vollen 
und neuen Lichte, und bald einander fol⸗ 
gen, wie beym erſten und letzten 
Viertel, wo naͤhmlich, im erſten Falle, 
der Mond der Erde und dem letzten die 
Erde dem Monde nachlaͤuft. Weil nun fer⸗ 
ner der Mond bey ſeinem monathlichen Um⸗ 
lauf um die Erde, die Ebene der Erdbahn zwey 


Mahl ſchneidet: fo fraat ſich: ift ein Fall 
möglich, wo die Erde gerade auf die 
Stelle zulaͤuft, wo der Mond vorher ge— 
ſtanden hat. (Hierbey wird vorausgeſetzt, 
daß die Sonne ihren abſoluten Ort nicht 


aͤndere,) und man alſo auf der Erde ſagen 


koͤnnte: jetzt ſind wir in der Stelle, 
wo der Mond vorhin ſtand. Wie 
viel dieſes Vorhin betraͤgt, wäre leicht 
berechnet, wenn ſonſt der Fall AN ſtreng⸗ 
ſten Verſtand moͤglich iſt. Man ſieht 
leicht ein, daß wenn dieſer Fall moͤglich 
iſt, er nur allein eintreten kann, wenn der 
Mond beym letzten Viertel in ſeinem 
Knoten ſteht, denn nur alsdann laͤuft die 
Erde in ihrer Bahn auf ihn zu. Wie 
nabe er ſich aber alsdann der eigentlichen 
Erdbahn (nicht der Ecliptik, denn darin 
iſt er, weil er in feinem Knoten ſtehend ans 


genommen wird,) befindet, läßt ſich leicht 
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durch Rechnung mit großer Genauigkeit 
aus machen. Dieſes gehört nicht hierher. 
Daß es nicht ſehr weit ſeyn koͤnne, ſteht 


man fchen daraus, daß, die Diſtanz des 


Mondes zu soooo Meilen gerechnet, dieſer 


ganze Weg, nur etwas uͤber 8 Minuten 


der Erdbahn im Bogen betraͤgt, und ſolg⸗ 
lich eine Linie vom Auge nach dem Mittel⸗ 
punkte des Mondes zu der Zeit gezogen, 


wenn ſein letztes Viertel genau in den 


Knoten faͤllt, ſelbſt mit der Tangente der 
Erdbahn nur einen Winkel von 8 Minuten 
macht, alſo einen nur halb ſo großen, als 
der Semidiameter des Mondes; und nun 
iſt der Semidiameter der Erde über viertes 
halbmahl größer, als der des Mondes, 
da ſich beyde faſt wie 37: 10 verhalten. 
Woraus erhellet, daß die Erde, wenn die⸗ 
fer Fall einmahl praͤcis einträte, den ganz 


zen Raum und druͤber erfuͤllen wuͤrde, 


ni 
in welchem der Mond geſtanden hat. Den 
Weg dahln legt die Erde in weniger als 
viertehalb Stunden zuruͤck. Dieſe Betrach⸗ 
tungen rechtſertigen, duͤnkt mich, jeden 
Meteorologen, Acht zu geben (denn alles 
Probiren im Stillen hat man umfonft), 
was ſich ereignet, wenn etwa der Mond 
in ſeinem letzten Viertel in ſeinem Knoten 
oder nahe dabey ſtaͤnde; weil unſere Erde 
alsdann noch viertehalb Stunden ungefaͤhr 
da ſtehen wuͤrde, wo der Mond geſtanden 
hat. Wenn nun die himmliſchen Körper 
ſich in einem Aether bewegen, der ebenfalls 
ſeine Affinitaͤten haͤtte, ſo waͤre es doch 
wohl moͤglich, daß der Mond nicht Alles 
mit ſich fort genommen, ſondern, wie etwa 
die Cometen, etwas zuruͤck gelaſſen hätte, 
was nun auf die Erde wirkte. Ju dieſer 
Ruͤckſicht merkte ich mir, weil man das 
Probiten umſonſt hat, im Jahr 1792. 
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ungefähr die Zeiten an, wann der Mond 
im letzten Viertel ſeinem Knoten nahe 
ſtand. Das war der 11. Junius und der 
6. December. Am erſtern bemerkte ich 
nichts Sonderliches; im zweyten in der 
Nacht aber einen ſehr heftigen Sturm, wie 
ſie aber, um dieſe Jahrszeit wenigſtens, 
nicht ſelten ſind. Alles dieſes aber wurde 
aus Nachlaͤſſigkeit mehr nach der Hand 
aus einem, in einer ganz andern Abſicht 
gefuͤhrten Tagebuche erſehen, als an dem 
Tage ſelbſt, mit Bewußtſeyn dieſer Abſicht, 
angemerkt. Deſto beſſer, wird man ſagen, 
und mit Recht. Aber nun! Ich ſuchte dieſe 
Tage wiederum für das Jahr 1793. und 
da war der erſte, der 1. Junius, den ich 
daher mit Begierde, wie ich nicht laͤng⸗ 
nen kann, erwartete. Es war ein 
Sonnabend, an dem ich mich im Sommer 


gewöhnlich auf einem Garten vor der Stadt 
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befinde. Ich ſtand ein Viertel nach vier 
Uhr auf, und fand, (in dieſer Jahrszeit 
gewiß ungewoͤhnlich!) den ganzen Garten 
bereift und das Reaumur. Thermom. 
auf o, und ſiebenviertel Stunden nach 
Sonnenaufgang ſtand es erſt auf + 4. 
Ich bitte alle Witterungsbeobachter, dieſen 
Tag in ihren Journalen nachzuſehen. War 
das nicht eine Entdeckung? Sccherlich nicht. 
Die Beobachtung ſteht hier bloß zur Wars 
nung und zur Lehre. Den 25. No⸗ 
vember, wo dieſe Lage des Mondes wieder 
eintrat, bemerkte ich gar nichts. Wer 
indeſſen dieſen fluͤchtigen Einfall im Ernſt 
nuͤtzen wollte, muͤßte auch berechnen, welche - 
Seite der Erde zuerſt mit jenem Orte in 
Beruͤhrung koͤmmt, und die Lage der tief⸗ 
ſten Eindringung beyder Armoſphaͤren bes 
ſtimmen, woraus zugleich der Erdſtrich ſich 
ergeben müßte, wo dieſe Einwirkung etwa 
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die größte wäre. Wie wenig ich auf die 
Sache geachtet habe, erhellet ſchon daraus, 

daß ich in dieſem ganzen Jahr (1794) | 
nicht daran gedacht habe. Wer ſich in 
dem Jahr 1795. darum bekuͤmmern will, 
muͤßte ſeine Aufmerkſamkeit unmaßgeblich 
hauptſaͤchlich auf den 12. Aprill und den 
5. October richten, wo eine ſolche Lage 
von Mond und Erde ungefaͤhr wieder Statt 
finden wird. Ich rechne gar nicht darauf, 
aber noch einmahl: Das Probiren 


hat man umſonſt. 


4) Steinregen zu Siena. 


Achtzehn Stunden nach dem großen 
Ausbruch des Veſuv, von welchem oben 
geredet worden iſt, fielen nahe bey Siena 
im Toſeaniſchen, zo deutſche Meilen vom 
Veſuv, bey einem außerordentlich ſchweren 
Donnerwetter etwa ein Dutzend Steine von 
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allerley Caliber aus der Luft. Dieſe 

Steine ſind von einer Art, die in der 

ganzen Gegend fonft nicht gefunden wind, 

ſchwarz, auf der Oberflaͤche verglaſt, und 
tragen alle Spuren einer großen ausgeſtan⸗ 
denen Hitze an ſich. Auf dem Bruche find 
ſie lichtgrau mit ſchwarzen Flecken und 
einigen glaͤnzenden Punkten, die von er— 
fahrnen Maͤnnern fuͤr Schwefelkies erkannt 
worden find. Der Stein, den Sir Wil- 
liam Hamilton von dem Grafen von 

Briſtol, Biſchof von Derry, der ſich waͤh⸗ 

rend des Vorfalls in Sie na befand, erhielt, 

war einer der groͤßeſten, und wog fuͤnf Pfund. 
Hierbey laͤßt ſich viel fragen: 

1) Iſt das Factum richtig? Allerdings, 
wie Jedermann gern zugeben wird, eine 
Haupiftage. 

2) Wenn das Factum richtig iſt, ſind die 
Steine, ſo wie man ſie gefunden 
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hat, vom Veſuv oder einem andern 
Vulkan bis dahin geworfen worden, oder 
haben ſie 

3) ſich uͤber dem Ort, wo ſie gefallen ſind, 
erſt in der Luft gebildet? Dieſe Frage 
zerfällt fuͤglich in zwey andere unter⸗ 
geordnete: 


a) Hatte der Vulkan nicht ſelbſt als⸗ 


dann noch Antheil an ihrer Bil⸗ 
dung? und 


b) haben fie fi) ohne allen vulkani⸗ 


ſchen Einfluß, in der Luft durch 
einen neuen noch unbekannten Pro⸗ 
zeß gebildet? 
Wir wollen alle wenigſtens beruͤhren. 
Was die erſte und große Hauptftage 
betrifft, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß ſehr 
viele tiefe und hohe Weisheit in der Welt 


haͤtte erſpart werden, und ſehr viel Eiklaͤ⸗ 


rungs-Geiſt ruhig auf feiner Hefe liegen 
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bleiben können, wenn man fie immer mit 
Ernſt und zu gehoͤriger Zeit aufgeworſen hätte, 
So hat man ſich z. B. ſehr gequaͤlt zu 
erklaͤren, wie das Waſſer auf die Spitze des 
Felſens von intra, fünf Meilen weſtlich 
von Liſſabon komme, eines Felſens, der 
allen Schiffern als das weſtlichſte Ende 
von Europa bekannt genug iſt. Man 
hat auf allerley gerathen, ſo gar auf einen 
beſondern magnetiſchen Zug des Felſens 
gegen das Waſſer. Das Phaͤnomen iſt 
nunmehr hoͤchſt vortrefflich erklaͤrt: Naͤh m⸗ 
lich es iſt nicht wahr, daß Waſſer 
auf der Spitze des Felſens quillt. 
Hier koͤnnen wir unmoͤglich ein Beyſpiel 
unangefuͤhrt laſſen, welches der große 
Franklin erzaͤhlt, und das um ſo metk⸗ 
wuͤrdiger iſt, als er Selbſt ſich mit unter 
den verleiteten Erklaͤretn befand. In einer 
Geſellſchaft von Gelehrten, Franklin 
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darunter, wurde der Schuh einer Schine— 
ſiſchen Dame vorgezeigt. Alle bewunder⸗ 
ten die außerordentliche Kleinheit desſelben, 
und konnten nicht begreifen, wie es eis 
nem erwachſenen, menſchlichen Geſchoͤpfe 
nur moͤglich wäre, den Fuß in ein ſolches 
Futteral zu ſtecken, und noch viel weniger 8 
damit zu gehen. Man hatte lange 
disputirt und erklaͤrt, als eine Dame von 
bloß natuͤrlichem, unbefangenem Menſchen⸗ 
Verſtande in das Zimmer trat. Sehen 
Sie einmahl ums Himmels willen, ſagte 
man, dieſen Schineſiſchen Damen⸗Schuh. 
Sagen Sie, wie iſt es moͤglich den Fuß 
hier hinein zu bringen, oder wenn er eins 
mahl darin iſt, damit zu gehen? Die Dame 
ſah den Schuh einen Augenblick an. Wo⸗ 
her wiſſen Sie denn, fragte ſie die ge— 
lehrten Herren, daß dieſes ein Schinefls 
ſcher Damen-Schuh iſt, und daß ihn eine 


F 


erwachſene Dame je getragen har? Kaum 
war die Frage gethan, fo ſaß, vent, vidi, 
vici, mit einem Mahle die ganze gelehrte 
Geſellſchaft mit ihren Recherchen auf dem 
Sande. Daran hatte man nicht gedacht. 
Die leidige Beleſenheit hatte den Ver— 
ſtand beruͤckt. Nun zuruͤck auf den Stein⸗ 
regen. Was die erſte Frage betrifft, ob 
das Factum richtig ſey, ſo muß ſie wohl 
mit Ja beantwortet werden. Denn man 
hat wirklich gezweifelt, und das iſt ſchon 
genug; daher auch Männer, wie der Ab: 
bate Soldani und Domenico Tata, 
ſich an die Erklaͤrung der Sache gemacht 
und daruͤber geſchrieben haben. Auf die 
zweyte Frage, ob der Veſuv oder ein an⸗ 
derer Vulkan die Steine in dieſer Form da⸗ 
hin geworfen, muß man wohl mit Nein! 
antworten. Man will zwar oft Steine 
von der Form und dem Anſehen der aus 
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der Luft gefallenen, auf dem Veſuv ges 
funden haben, und Sir William Has 
milton hat auch nach dem Vorfall deß⸗ 
wegen auf dem Berge ſelbſt herum ge⸗ 
ſucht, aber, weil Alles noch mit feiner 
Aſche bedeckt war, nichts fuͤr die gegen⸗ 
wärtige Vergleichung finden koͤnnen. Nähere: 
Aufklaͤrung Über dieſen Punkt muß alſo 
wohl noch abgewartet werden. Ueberhaupt 
aber iſt die Entfernung des Vulkans ven 
der Gegend, wo die Steine fielen, zu uns 
geheuer, um ſo etwas nur einiger Maßen 
wahrſcheinlich finden zu konnen. Die große 
Epploſion geſchah faſt voͤllig in ſenkrechter 
Richtung, und von einem Sturme, der 
Steine von fünf. Pfunden hätte fortfähren 
oder der Wurſweite eine ſolche Ausdehnung 
hätte geben konnen, wäre auch keine Spur. 
Das Produkt des Berges von Radico⸗ 
fani, der unſtreitig vulkaniſch iſt, kann 
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es auch nicht geweſen ſeyn. Seine Ent: 
fernung von Siena iſt zwar nur £ von 
der des Veſuv, allein man weiß nichts 
von einem Aus bruche desſelben zu der Zeit. 
Der Ruf von einem ſo merkwuͤrdigen Vor⸗ 
falle würde ſich gewiß ſehr viel ſchneller 
verbreitet haben, als die Steingeſchichte. 
Alſo, wenn die Sache wahr iſt, ſo muͤſſen 
ſich die Steine uͤber dem Orte, wo ſie ge— 
fallen find, oder wenigſtens nicht weit das 
von, in der Luft gebildet haben. Hat nun, 
wenn dieſes iſt, der Vulkan dennoch An⸗ 
theil daran oder nicht? Die erſte Frage 
verdient allerdings Aufmerkſamkeit. Man 
weiß ſchon lange, daß die Aſche der Vul⸗ 
kane oft auf eine ungeheure Strecke weit 
fortgetrieben wird, und ſelbſt bey dieſem 
Ausbruche des Veſubs hat man davon 
ein mit einem ſo vortrefflichen Zeugniſſe 
belegtes Beyſpiel, daß es bemerkt zu wer⸗ 


— 
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den verdient, naͤhmlich am 18. Juni ſchrieb 
der Biſchof von Taranto, welches wohl 
vierzig deuiſche Meilen vom Veſuv ents 
fernt iſt: “wir find hier in eine dicke 
Wolke von vulkaniſcher Aſche eingehuͤllt, 
und wir muthmaßen, daß entweder der 
Aetna oder der Stromboli einen Aus- 
bruch gehabt haben muß.“ An den ents 
fernten Veſuv dachte der gute Biſchof 
nicht. Ja die Wolke erſtreckte ſich bis 
nach Lecce, das wohl ſo weit von 
Neapel ſeyn mag, als Siena, und war 
ſo elektriſch, daß ein Blitz aus derſelben 
in ein Haus zu Martino nicht weit 
von Taranto einfchlug. Wie wenn alſo, 
muthmaßt Sir William, die Steine 
ſich aus der feinen Aſche gebildet und ges 
ballt haͤtten, ſo wie Hagelkoͤrner und 
Klumpen von Hagelkoͤrnern ſich aus Schnee 
bilden und ballen. [Das ganze Gewitter 


zu Siena koͤnnte alsdann feinen Urſprung 
jener Aſche zu danken gehabt haben]. Was 
die Verglaſung anbelrifft, fo koͤnme man 
wohl den Grund davon in der elektriſchen 
Materie ſuchen, da man Beyſpiele hat, 
daß der Blitz ſelbſt Quarzſand geſchmolzen 
hat. [Auch weiß man ja nicht, was aus 
einer großen elektriſchen Wolke werden 
kann, wenn dieſe Wolke nicht aus Waſſer, 
Dunft, ſondern aus einem ſchmelzbaren 
Körper beſteht, und ſich ploͤtzlich ihrer elek⸗ 
triſchen Materie entladet. Was man ge— 
woͤhnlich feine vulkaniſche Aſche nennt, 
koͤnnte ſelbſt fchon ein trockner Niederſchlag 
aus einem elaſtiſchen Fluͤſſigen geweſen 
ſeyn, in welchem ſie ſich aufhielt, wie 
Kieſelerde in der Flußſpathluft (Gaz acide 
fluorique), oder könnte für ſich einen elaſti⸗ 
ſchen Dampf formirt haben]. Freylich iſt 
hier immer vieles dunkel; auch liegt 
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Siena nordweſilich von Neapel ab, 
Taranto und Lecce hingegen ſuͤdoͤſtlich; 
doch dieſes aͤndert die Sache nicht, da man 
weiß, wie nahe ſich in den hoͤhern Regionen 
oft einander entgegengeſetzte Winde liegen, 
und uͤber dieß waren die Phaͤnomene bey 
Siena und Taranto nichts weniger als 
gleichzeitig. Indeſſen da, wie Sir Wil⸗ 
liam verſichert, Soldani das Phänomen 
ganz independent von dem Vulkan erklaͤrt 
haben fell, fo muͤſſen ſich wohl an Ort 
und Stelle Umſtaͤnde gezeigt haben, die 
einer vulkaniſchen Mitwirkung entgegen find, 
und demnach hinge das Phaͤnomen wohl 
mit einigen wenigſtens von denen zuſammen, 
wovon Hr. Dr. Chladni in ſeiner merk⸗ 
wuͤrdigen Schrift: Ueber den Urſprung 
der von Pallas gefundenen und anderer ihr 
aͤhnlichen Eiſenmaſſen, Beyſpiele geſammelt 
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hat. Soldani's ſowohl als Tata's 
Schrift habe ich noch nicht geſehen, 


5) Caminfeuer zu faͤrben. 


Der Engländer ſagt ſpruͤchwoͤrtlich: fire 
is company, Feuer ift Geſellſchaft. 
Gewiß ſehr wahr! Ich habe einen Mann 
gekannt, der ſo gar ein neben ihm bren⸗ 
nendes Raͤucherkerzchen für keine ſchlechte 
Geſellſchaſt hielt, wenn er einſam ſtudirte. 
Feuer iſt Leben. Ich habe Kinder bey ei— 
nem brennenden Stückchen Papier fragen 
hören: ſoll ich es tedt machen? Der 
Deutſche nennt die nicht brennende Kohle 
todt, und ich bin uͤberzeugt, nicht bloß 
die Dichter, ſondern ſelbſt die Proſaiker 
an der Magellaniſchen Meerenge würden 
die Vergleichung des Lebens mit einem 
Licht (wenn fie Lichter haͤtten,) das der Tod 
ausloͤſcht, fo wenig unſchicklich finden, als 


die an der Leine. Da nun alſo Camin⸗ 


feuer Geſellſchaft iſt, ſo wird es Perſonen, 


die leicht alle Geſellſchaft langweilig fin⸗ 
den, der es an Abwechſelung fehlt, nicht 
unangenehm ſeyn, von einem Mittel zu 
hoͤren, auch dieſer mehr Anmuth durch 
lieblichen Wechſel zu geben. Es beſteht 
dieſes in der Kunſt die Flamme zu faͤrben, 
und man kann die Leſer verſichern, daß 


der Anblick, den ein ſolches Feuer ge⸗ 


waͤhrt, ſich zu dem eines gewoͤhnlichen 


verhaͤlt, wie die Phantaſien der lieblichen 
Grasmuͤcke zu dem ewigen Dactylens 


Geklapper der Wachtel. Weil ſich bey 


der gemeinen Flamme ſchon roth, gelb 


und weiß findet, ſo iſt es bloß noͤthig, noch 
ein ſchoͤnes Blau und Gruͤn hinzuzuthun. 
Das erſte erhaͤlt man durch zwey Theile 
gebrannten Kupfervitriol, einen Theil Sal⸗ 
miak und zwey Theile weißes Pech; das 
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letztere durch einen Theil Salmiak, zwey 
Theile Gruͤnſpan, und zwey Theile weißes 
Pech. Alles wird pulveriſirt, in kleine 
Patronen, von der Dicke eines ſtarken Feder— 
Field und zwey bis drey Zolle lang, ges 
ſchlagen, von denen man von Zeit zu Zeit 
einige in die Gluth wirft. Liebhaber vom 
Schwarzen, halten ſich an die todten 
Kohlen oder den Camin ſelbſt. 


6) Das Neueſte von den Kroͤten. 


Ueber das hoͤchſte Alter, das Thiere 
erreichen koͤnnen, iſt noch wenig Beſtimmtes 
bekannt, und vermuthlich wird unſere Erds 
kugel ſelbſt erſt noch um ein Betraͤchtliches 
älter werden muͤſſen, ehe man darüber zu 
einer gewiſſen Erkenntniß gelangen wird. 
Die Schwierigkeit, etwas Sicheres hierin 
aus zufinden, waͤchſt über dieß gerade bey 
der intereſſanteſten Claſſe, naͤhmlich derer, 
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die ſehr alt werden koͤnnen. Denn eben 
durch dieſes laͤngere Leben wird auch dle 
Wahrſcheinlichkeit vermehrt, daß ſie irgend 
einmahl ein Zufall vor dem eigentlichen 
Natur⸗ Termin wegrafft. Ihre treuen Auf⸗ 
ſeher und Goͤnner ſterben weg, ſie werden 
vererbt, und wohl gar der neuen Regie⸗ 
rung und dem jungen Herrn zur Laſt, man 
kann das Geld beſſer gebrauchen; es fehlt 
an gehoͤriger Wartung; die häufigen Viſi⸗ 
ten, die ſie erhalten, oder mitunter auch 
wohl geben muͤſſen, tragen auch nicht 
zum laͤngern Leben bey; ſie werden von 
ihnen geneckt, oder, welches faſt noch 
ſchlimmer iſt, wie gute Freunde behandelt 
und mit Leckerbiſſen tractirt, die fie nicht 
vertragen koͤunen, und ſterben alsdann 


wie Menſchen, entweder an der Ehre ſelbſt, | 


die man ihnen angethan hat, oder an der 
medicinſſchen Huͤlfe, womit man fie wieder 
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ungethan machen will. Gewaltſamen Zus 
faͤlen ſind ſie, wie Alles was lebt, aus⸗ 
geſetzt. Stirbt aber auch endlich eins vor 
Alter wie man glaubt, ſo bleibt denn doch 
immer noch die Frage, ob es nicht laͤnger 
gelebt haͤtte, wenn ſeine Lage in der Welt 
freyer und weniger kloſtermaͤßig geweſen 
waͤre. Ich ſetze die wirklich bemerkte 
Lebensdauer von einigen der ausdauerndſten 
hierher. Nach dieſen Beobachtungen lebt 

der Elephant 150 bis 200 Jahre, 

der Papagey 110 Jahte und laͤnger, 

der Schwan 100 Jahre, 

der Adler 110 Jahre, 

das Krokodil 100 Jahre und druͤber, 

die Schildkroͤte 100 Jahre, 

der Karpfen 100 bis 150 Jahre, 

der Menſch (im neuen Teſtament) 

150 bis 170 Jahre ). 


e) Es finden ſich in der neuern Geſchichte Rad: 
sichten von Altern Menſchen, dle aber nicht 
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Aus dieſer Liſte ſieht man, daß der Menſch, 
wie ſchon Ariſtoteles urtheilte, unter 


allen bekannten Thieren am laͤngſten lebt, 
etwa den Elephanten aus genommen, und daß ö 
1 


er auch dieſen uͤberleben wuͤrde, wenn er ſich 
mehr, als bisher, auf das Langleben ö 
legen wollte, leidet kaum einen Zweifel. — ö 
Aber die Krdte, die Kroͤte, wie lange 
lebt die, oder wie lange kann ſie leben? 5 


fo zuverläffig find, ole die von dem bekannten 
Thomas Parr, der 132, und Henry Gens 
kins der 169 Jahr alt wurde Von dem erſtern 
verdient bier angemerkt zu werden, daß er 
nicht vor Alter, ſondern an einer Indtgeſtion 
ſtarb, die er ſich aus der königlichen Küche 
hohlte, alſo wirklich an einer angethanen 
Ehre, am sten Nov. 1635. Als Carl. I. 
eines Tages zu ibm ſagte: Parr, ihr habt 
länger gelebt, als andere Menſchen, was 
habt ihr mehr gethan als andere? fo ants 
wortete er fogl:ich aus dem Stegreif: Ich 
habe im bundertſten Jahre Kir⸗ 
chenbuße gethan. Er heirathete noch 
elnmahl in ſeinem 120 Jahre. Nach ſeinem 
Tode genoß er die Ehre — von dem großen 
Harvey ſecirt zu werden. 


ae 
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Dieſe Frage moͤchte man ſaſt mit einem 
algebraiſchen: y Jahre, beantworten, ad 
tempus indeterminatum. Daß man lebens 
dige Kroͤten und einige andere Amphibien 
mitten in ſoliden Stein- und Marmors 
Blocken gefunden hat, iſt eine unlaͤugbare 
Thatſache, und ſchon lange geweſen. Es 
koͤnnte alſo unnuͤtz ſcheinen, dieſes noch mit 
neueren Beobachtungen zu belegen. Allein 
die Beobachtung unſers Herrn Dr. Mur⸗ 
hard's, iſt zu ſchoͤn, um ihrer nicht bey 
dieſer Gelegenheit Erwähnung zu thun 
Herr. Hofr. Kaͤſtner, der ſich bereits im 
Jahr 1750. in feiner Vorrede zum zien 
Bande der ſchwed. Abhandlungen uͤber dieſe 
ſonderbaren Erſcheinungen erklaͤrt, hat 
jene daher auch fuͤr werth geachtet, eine 
kurze Nachricht davon dem 43ſten Stuͤck 
unſerer gelehrten Anzeigen für 1796. eine 
zuverleiben. Herr Dr. M. fand naͤhmlich 
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am 26. Dec. 1795., als in einem Stein⸗ 
bruche bey Caſſel ein großer ſolider Stein 
getheilt wurde, in der Mitte desſelben, 
drey lebendige Kroͤten, die in einer ellip⸗ 
tiſchen, inwendig mit einer gelblich braunen 
Materie lackirten Hoͤhlung beyſammen 
lagen; zwey große und eine kleine. Sonſt | 
war keine ſichtbare Hoͤhlung in dieſem 
Steine, auch war nicht die mindeſte ſicht⸗ 
bare Spur von einer Verbindung dieſer 
Zelle mit der aͤußeren Luft, und der Stein, 
nahe um fie her, eben fo hart als an; den 
übrigen Stellen. Als es für fie Licht ward, 
wollten ſie nicht heraus, und es koſtete 
Muͤhe ſie heraus zu bringen; wenn man 
ſie heraus hatte, ſprangen ſie immer wie⸗ 
der hinein. Endlich wurden fie genöthigt 
auf das benachbarte Gras zu ſpringen, wo 
fie ſehr munter umher huoͤpſten, fo, daß 


fie ſchwer beyſammen zu halten waren, 
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Nach Verlauf einer halben Stunde waren 
fie alle todt, die armen Geſchoͤpfe, die viel⸗ 
leicht 7 Jahre da ruhig gelebt hatten! 
Wie iſt das zugegangen? So viel iſt wohl 
gewiß: ſie ſind entweder bey der Groͤße, 
die fie hier bey ihrer zweyten Geburt 
hatten, von der noch weichen Maſſe ein⸗ 
geſchloſſen, oder aus dem Ey in dem 
Schlamme nach und nach entwickelt wor⸗ 
den, und haben dieſen durch ihr Wachs⸗ 
thum ſo lange ausgedehnt, bis er nicht 
mehr nachgab. In beyden Faͤllen ſind ſie 
gewiß wenigſtens fo alt, als die Era 
haͤrtung des Steins, naͤhmlich Jahre. 
Wie haben ſie aber da leben koͤnnen, 
ſelbſt wenn keinen allzu kleinen Bruch 
bedeutete. Die Beantwortung dieſer Frage 
iſt freylich ſchwer', hat aber doch bey die⸗ 
fen Thieren ſehr viel weniger Schwierig 
keit, als bey andern. Ihr zaͤhes Leben, 
Aa 3 
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wie man zu reden pflegt, iſt bekannt, auch 
daß ſie ſehr lange ohne Nahrung aushal⸗ 
ten konnen, nachdem fie ſchon an Nahrung 
gewoͤhnt waten. Wie weit mas ſich dieſes 
nicht erſtrecken, wenn ſie ſich aus dem Ey 
ohne Nahrung durch den Darmkanal ent⸗ 
wickeln. Aber wie iſt eine ſolche Ent⸗ 
wickelung möglich. Hierüber verbreiten 
vielleicht Herrn To wuſon's, a eines Eng⸗ 
laͤnders, und kuͤrzlich noch unſers gelehrten 
Mitbuͤrgers, Verſuche einiges Licht. Die 
Kröte, ob fie gleich nie trinkt, wenigſtens 
mit dem Maule nicht, kann ſchlech⸗ 
terdings ohne etwas Feuchtigkeit nicht 
leben. Sie trinkt durch die Haut. Um 
bey ihren Reiſen uͤber Land Vorrath davon 
zu haben, ſammelt ſich ein Theil dieſes 
Waſſers in einer beſondern Blaſe, die man 
ſonſt faͤlſchlich fuͤr ihre Urinblaſe und deren 
waͤſſerigen Inhalt fuͤr Gift gehalten hat. 
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Es iſt aber das reinfte Waſſer. Hr. 
Townuſon hat es nicht allein chemiſch ge— 
prüft, fondern auch gekoſtet, denn er war 
bey ſeinem hieſigen Aufenthalt ſo vertraut 
mit dieſen Geſchoͤpfen, daß er ihnen auf ſei⸗ 
nem Tiſche herum zu kriechen und den Zucker 
aus feiner Zuckerdoſe zu ſtehlen verſtattete. 
Wuͤrde man ſie an der trocknen Luft liegen 
laſſen, fo wurden fie gewiß bald ſterben; 

aber ſetzt man fie nur auf feuchtes Loͤſch⸗ 
| papier, oder. beftreiht fie zuweilen mit 
einem naſſen Pinfel, fo befinden fie ſich 
wohl; ihr Gewicht nimmt zu, und die 
Blaſe fuͤllt ſich mit Vorrath. Nun laſſen 
gewiß alle die Steine, in denen fie fih - 
finden, Feuchtigkeit zu, und behalten ſie, 
wenigſtens ſo lange ſie in einiger Tiefe 
unter der Erde liegen. Die größere Weiche 
heit diefer Steine beym Herausnehmen aus 
dem Bruche, die ſich bald beym Zutritt 
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des Lichts und der freyen Luft verliert, bes 
weiſt diefes offenbar. Die Steinart, worin 
die Kroͤte ſtack, wovon in dem zten Bande 
der Schwed. Abhandlungen geredet wird, 
nahm das Waſſer ſehr gierig auf. Dle 
Gefaͤße, die in der Chemie ſelbſt oft 
noch verſchloſſen genannt werden, ſind 
nichts weniger als dieſes. Retorten aus 
Wedgwosd's Terracotta laſſen nicht 
allein Luft und Waſſer durch ihre Subſtanz 
durch, ſondern, was das Merkwuͤrdigſte, 
und, ſo viel ich weiß, noch nicht erklaͤrt iſt, 
beyde nach entgegengeſetzten Richtungen zu 
gleicher Zeit. Die Luft dringt durch 
die Subſtanz hinein und der Waſſerdampf 
hergus, wohl zu merken, bey übrigens 
offener Retorte. Warum follte alfo ein 
Licht- und freye Luft ſcheues Thier, das 
aber ohne Feuchtigkeit nicht beſtehen kann, 
ſich nicht in einem Raume entwickeln und 
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vegetiren koͤnnen, der ihm Feuchtigkeit 
verſtattet und ſelbſt Luft zufuͤhren kann, ſo 
bald durch Zerſetzung derſelben Mangel 
entſteht? Warum ſollte ein Thier nicht durch 
Zerſetzung des Waſſers ſich entwickeln und 
vegetiren koͤnnen, wie eine Hyaeinthen-Zwie⸗ 
bel, zumahl da der Stein eben fo gut elaſti⸗ 
ſche Entwickelung abfuͤhren, als Waſſer zu⸗ 
fuͤhren kann? An Lichtmaterie kann es ihm 
ſo wenig fehlen, als es den unterirdiſchen 
Pflanzen daran fehlt. Genug um dabey 
zu vegetiren, aber nicht um zu ſehen. 
Jammer Schade, daß man uͤber dieſe ſo 
aͤußerſt wichtige Sache noch ſo wenige 
Verſuche hat, die doch manchen Perſonen 
ſo leicht ſeyn muͤßten. Eiue Menge ſolcher 
Thiere, alle einzeln, in kleine irdene nicht 

.“glafirte und wenig gebrannte Töpfe, oder 
in Kapſeln von Filtrirſtein oder überhaupt 
von friſchem Sandſtein eingeſchloſſen und 
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etwas tief in feuchter Erde vergraben, wo⸗ 
von man von Zeit zu Zeit einen heraus⸗ 
nähme, wuͤrde die Muthmaßung wemaſtens 
in etwas engere Graͤnzen zuſammenzieben. — 
Nan noch ein paar Fragen: Sollte nicht 
das eigentlich thieri ſche Leben dieſer 
Geſchoͤpfe erſt mit dieſer ihrer zweyten 
Geburt ſeinen Anfang nehmen, und mit 
dem Augenblick, da ſie das Licht der Welt 
erblicken, ſo wie einige von den ewigen 
Lichtern behauptet haben, die man in Ge⸗ 
woͤlben gefunden haben will, daß ſie ſich 
erſt bey der Eroͤffuung derſelben und bey 
dem Zutritt der freyen Luft entzuͤndet 
haͤtten? Lagen die Thiere nicht etwa bloß, 
wie Embryonen im Schoß der Mutter, bier 
in der muͤtterlichen Erde, bloß durch Zer⸗ 


ſetzung der Feuchtigkeit, die ihnen laug⸗ 


ſam zufloß, genaͤhrt, wie jene durch den 
Blutumlauf und vielleicht auch Zerſetzung 


| 
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der Feuchtigkeit? — Was findet man in 
den Eingeweiden dieſer Thiere? Wie vers 
haͤlt es ſich mit ihren Lungen, ihren Herzen 
und Magen? — Hat man je dergleichen 
Thiere todt, oder halb verweſt, oder aus⸗ 
getrocknet in dieſen Steinen gefunden ? 
Letz eres wuͤrde vermuthlich bey Steinen 
ſeyn, die lange der frepen Luft, an Ge 
bäuden, Denkmaͤhlern oder Statuͤen, aude 
geſetzt geweſen waͤren. Es iſt alſo nicht 
wahrſcheinlich, daß man noch dereinſt in 
irgend einem ſteinernen Denkmahl des Als 
terthums, z. B. in dem Kopfe eines Ju⸗ 
piters oder Apoll, oder dem Buſen einer 
Venus eine lebendige Kıdte finden werde. 
Vielleicht erhalten wir durch einen Zufall 
einiges Licht hieruͤber, wenn die marmornen 
Denkmaͤhler Italiens nach Paris trans⸗ 
portirt werden. 


7) Direkter Beweis von der Um: | 
drehung der Erde um ihre Achſe. 

Bekanntlich hat man ſchon dem Coper⸗ 
nicus den Einwurf gemacht, daß, wenn ſich 
die Erde um ihre Achſe drehte, ein Stein, 
den man an der weſtlichen Seite eines 
Thurms herabfallen ließe, nicht an dem Fuße 
des Thurms niederfallen koͤnnte, ſondern zuruͤck 
bleiben muͤßte. Dieſes war nun freylich nichts. 
Denn ohne ſich einmahl die Muͤhe zu neh⸗ 
men, die Falſchheit dieſes Schluſſes den 
Leuten aus Gründen zu zeigen, hätte man 
ſie durch die Erfahrung mit dem Steine, 
der vom Maſtkorbe eines ſegelnden Schiffes 
herabfaͤllt, widerlegen konnen und ſolche 
Widerlegungen behagen ſolchen Leuten 
am beſten. Allein, daß, wenn ſich die 
Erde um ihre Achſe dreht, jener Stein 
wirklich, ehe er die Erde erreicht, an den 
Thurm anſchlagen, oder von des Thurms 
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oͤſtlicher Seite herabgelaſſen, ſich von dem 
Fuße des Thurms entfernen muͤßte, daran 
dachten wohl jene Leute nicht. Dieſes iſt 
aber wirklich der Fall, wie man auch ſchen 
lange ſehr gut gewußt hat. Man denke 
ſich, es würde in dem Innern eines hohen 
Gebäudes, z. B. der Paulskirche zu Lo n⸗ 
don, ein Pendel aus der Laterne der Kuppel 
herab auf den Boden gelaſſen, und da— 
durch auf letzterem ein Punkt beſtimmt, 
der mit dem Aufhaͤngepunkt des Pendels 
in derſelben Vertikallinle liegt, fo wuͤrde 
wenn ſich die Erde um ihre Achſe dreht, 
eine Kugel, die man von dem Aufhänges 
punkt des Pendels herabfallen ließe, nicht 
auf den untern Punkt treffen Tonnen, 
Denn da die Kugel beym Anfange ihres 
Falles, wegen ihrer groͤßern Entfernung 
von der Erdachſe, mit größerer Geſchwin⸗ 
digkeit von Abend nach Morgen geht, als 
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der untere Punkt, ſo wird ſie waͤhrend 
ihres ganzen Falles voraus ſeyn. Wie viel, 
das haͤngt von der Höhe, von welcher fie 
fält, und von der Zeit ab, bie ſie dazu 
braucht, und dieſe Zeit wird wiederum 
durch die Groͤße der Gcavitation beſtimmt, 
die ſo wohl durch die größere Schwungkraft, 
als die größere Entfernung von der Erde 
und die verſchiedenen Dichugkeiten der 
Luftſchichten modificirt wird. Hierüber hat 
nun der berühmte Hr. Guglielm ini 
zu Bologna Verſuche mit möglichſter 
Genauigkeit angeſtellt, und gefunden, daß 
ein Koͤrper, der von einer Hoͤhe von 241 
Fuß herabfiel, um 22 Zoll, von dem 
Punkte abwich, den er getroffen baben 
wuͤrde, wenn die Erde geruhet hätte n oder 
der Verſuch unter dem Pol angeſtellt 
worden waͤre; genau ſo viel als Hrn. 
Guglielmini ſeine Rechnung gelehrt 
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hatte. Gegen diefe Rechnung hat Hr. 
de la Place Einwendungen gemacht, 
aber doch eine Abweichung von 1. Zoll 
eingeräumt, alſo gerade nur die Hälfte, für 
dieſe Höhe wenigſtens. Es ift mir Leid, 
daß ich, außer dieſer Nachricht von dem 
Factum uͤberhaupt, nichts mittheilen kann, 
doch iſt dieſe aus der beſten Hand. Je⸗ 
dermann wird nunmehr begierig ſeyn zu 
erfahren, wie Hr. G. die Verſuche ſo wohl 
als die Rechnung behandelt hat, wovon 
jene gewiß mit unter die delicateſten ges 
hoͤren, die ſich denken laſſen, und dieſe 
nicht anders als ſehr verwickelt ſeyn kann, 
wenn alle Umſtaͤnde genau in Erwaͤgung 
gezogen werden ſollen, denn auch die Luft- 
ſchichten, durch die der Koͤrper faͤllt, haben 
ungleiche Geſchwindigkeiten, die obern duͤn— 
neren eine groͤßere als die untern dichteren. 


Doch wird die allgemeine Betrachtung auch 


geben, daß bey einer fo geringen Höhe als 
241 Fuß, mancher Umſtaud, der bey einer 
ſehr großen von Bedeutung wäre, fuͤglich 
aus der Acht gelaſſen werden koͤnne. 


8) Loͤſch-Anſtalten. 

Obgleich die Nachrichten von des vors 
trefflichen Haarlemſchen Phyſikers, Dr. 
Ban Marum, gluͤcklichen Verſuchen, be: 
traͤchtliche Feuer mit wenigem Waſſer zu 
loͤſchen, durch unſere vorzuͤglichſten Journale, 
den Genius der Zeit (Auguſt 1797), 
aus dieſem in Voigt's Magazin für den 
neueſten Zuſtand der Naturkunde, und am 
umſtaͤndlichſten durch eine Ueberſetzung der 
Original- Abhandlung in Gren's neuem 
Journal der Phyſik IV. Band S. 152 
und 153 in unſerem Vaterlande verbreitet 
worden find *): ſo wage ich es dennoch, 


) Hierher gehört nun auch noch der vok⸗ 
trefflich ausgefallene Verſuch, den Hr., Dr. 
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auch in unſern Blättern davon zu reden. 
Duldet man ja doch, faſt moͤchte ich ſagen, 
mit uͤbermenſchlicher Humanitaͤt, die er⸗ 
baͤrmlichſten Steckbriefe über Univerſal⸗ 
Tincturen, Geſundheits-Chocolate und die 
Ejentia miraculofa coronata, ſelbſt bey 
hundertfacher Wiederhohlung. Doch unſere 
Wiederhohlung bedarf, bey unſern Leſern 
wenigſtens, keiner Entſchuldigung, und je⸗ 
nen Steckbrief = Leſern moͤchte ich zurufen: 
iſt das Feuer nicht auch eine Krankheit, 
oder eine Seuche, die, wenn ſie unſere 
Haͤuſer befaͤllt, ihnen oft in wenig Minuten 
ein Ende macht? Man hat freylich Exempel, 
daß es zuweilen, wie die Pocken, ziemlich 
gelinde herrſcht, und am Ende nur einige 


van Marum dleſen Sommer (1798) zu 
Gotha auf Verlangen des Herrn Her⸗ 
3095 angeſtellt hat, und wovon man im 
Reichs Anzetger Nro. 179 von Diefen 
Jahre eine lehrreiche Beſchrelbung findet. 
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Narben in Tapeten, Meubeln und dem 
Geldbeutel zuruͤcklaͤßt, zuweilen aber auch, 
wie jene, peſtartig wuͤthet, und Alles vor 
ſich hinrafft, was ihm vorkoͤmmt, ohne 
irgend einige Hoffnung, ihm kuͤnftig durch 
eine wohlfeile Inoculation vorzubeugen. 
Es kann alſo unmoͤglich unangenehm ſeyn, 
hier von einem ſehr kraͤftigen Hausmittel 
zu hoͤren, oder eigentlich zu hoͤren, wie man 
das einzige kraͤftige Mittel, das uns die 
Natur gegen dieſes fuͤrchterliche Uebel dars 
biethet, gehörig anwenden fol. Wenn diefe 
gefaͤhrliche Seuche ein Haus befaͤllt, ſo 
zeigt ſie ſich zuweilen erſt durch eine kleine 
Gluth, oder auch, welches viel bedenklicher 
iſt, ſchon durch kleine Flaͤmmchen an 


Orten, wo weder geſotten noch gebraten, 


noch auch geleuchtet werden ſoll, gewoͤhn⸗ 
lich an Bettvorhaͤngen, Bettſtroh, Tapeten, 
Papieren, und vorzüglich an den Ruheſtaͤllen 
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der ſo genannten todten Kohlen, die da⸗ 
her, wegen ihres großen Hangs zur Wie⸗ | 
derauferſtehung, nie anders, als in mes 
tallenen Behaͤltniſſen und ir Kellern bey⸗ 
geſetzt werden ſollten. In dieſen Faͤllen 
kann das Uebel oft durch geringe Haus⸗ 
mittel noch gehoben werden, ich meine 
durch Austreten, durch Bedecken mit Kiſſen, 
Kleidungsſtuͤcken, oder was man fonft dieſer 
Art in einiger Maſſe bey der Hand hat. 
Das Uebel kann naͤhmlich alsdann oft noch 
erſtickt, ja ſelbſt, im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande, abgewiſcht werden. Iſt es aber 
für dieſe Haus mittel bereits zu groß, ſo iſt 
kein Augenblick zu verſaͤumen. Es muß 
unverzuͤglich zu dem einzigen fpecifiichen 
Gegenmittel, dem Waſſer, geſchritten wer 
den. Daß auch das Waſſer in dem eben 
erwähnten erſtern, gelindern Stadio ges 
braucht werden koͤune, verfieht ſich von 
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ſelbſt. Nur muß es nahe bey der Hand 
ſeyn, und nicht erſt mit Vernachlaͤſſigung 
jener erſten und mit Zeitverluſt geſucht wer⸗ 
den muͤſſen. Mir iſt ein Beyſpiel bekannt, 
da ein hoͤchſt gefaͤhrlicher Fall mit einem 
geheimen Topfe geheilt wurde. Vielleicht 
hat nie ein ſelbſt verehrliches Werkzeug 
einer Stadt einen Dienſt gethan, der ſich 
mit dieſem eines ſo veraͤchtlichen verglei⸗ 
chen ließe. Es gibt dergleichen Exempel 
bey Staatsverwaltungen. 

Muß aber nun endlich zum Waſſer, 
dem großen und ſicherſten Univerſalmittel, 
geſchritten werden, ſo entſteht nun die 
Frage: wie iſt es dem leidenden Orte am 
vortheilhafteſten beyzubringen? — Hier 
wird ſicherlich am meiſten gefehlt. Ich 
verlaſſe hier, um kurz zu ſeyn, die Alles 
gorie. — Unſere großen Feuerſpritzen, die 
mächtigen hydrauliſchen Maſchinen, die ein 
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ganzes Gebäude mit einem Regen zu übers 
gießen im Stande find, waren ficherlich 
mehr als einmahl die eigentliche Urſache 
von dem großen Feuer, das ſie zu loͤſchen 
gerufen wurden, und endlich wirklich loͤſchten. 
Man verlaͤßt ſich auf diefe maͤchtigen Hel⸗ 
fer, die gewöhnlich zur rechten Zeit fihlas _ 
fen, oft gar nicht zu wecken ſind, wenn 
auch die Schluͤſſel zu ihren Schlafkammern 
gleich bey der Hand waͤren. Indeſſen nimmt 
das Uebel ſo uͤberhand, daß man freylich 
entweder ihnen, oder dem Himmel übers 
laſſen muß, wie weit es greifen ſoll. — 
Hier tritt nun unſer vortrefflicher van 
Marum ins Mittel. Es muͤſſen Anſtal⸗ 
ten getroffen werden, dem Uebel vorzubeus 
gen, ſo lange es noch klein iſt. Allein 
wenn und wo es klein iſt, kann die 
Polizey nicht wiſſen; hieruͤber zu entſchei⸗ 
den, gehört entweder für jeden Haus herrn, 
5 Bb 2 
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oder in eine Polizey, die jede Familie in 
eine Art von fortdauernden Belagerungs⸗ 
ſtand ſetzen muͤßte, und das waͤre eine 
Feuer⸗Polizey in einem Verſtande, in 
welcher ſie kein Deutſcher wuͤnſchen wird. 

Zwiſchen dem Funken, der noch ausge⸗ 
treten werden kann, und dem auflodernden 
Feuer, welches koſtbare hydrauliſche Ma⸗ 
ſchinen erfordert, gibt es Abſtufungen von 
Noth und Gefahr, die auch aͤhnliche in 
den Rettungsmitteln noͤthig und nuͤtzlich 
machen. Dergleichen ſind die kleinen trag⸗ 
baren Feuerſpritzen, wovon man Hrn. van 
Marum's Beſchreibung ebenfalls in Gren's 
neuem Journal der Phyſik IV. Band 
S. 455 nebſt derſelben Abbildung uͤberſetzt 
findet. Eine dieſer Art mit einem Wind⸗ 
keſſel koſtet in Holland 12 Dukaten. Sie 
koͤnnen leicht an jeden Ort des Hauſes 
von einem Manne hingetragen werden, 
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und fo in fehr vielen Fällen die Anwen⸗ 
dung der großen Maſchinen ganz entbehrlich 
machen. Sie ſind nichts weniger als 
Spielwerke, ſondern koͤnnen gar wohl mit 
Ehren ſelbſt neben den großen kaͤmpfen. 
Hr. v. Marum ldoſchte in drey verſchie⸗ 
denen Verſuchen, von denen der Gothaiſche 
der letzte war, eine in Brand geſteckte 
Hütte, die man 24 Fuß lang, 20 Fuß 
breit und 10 Fuß hoch von trocknem Holze 
aufgebauet und inwendig zum Theil mit 
betheerten Schilfmatten behangen hatte, 
mit ſehr wenigem Waſſer in wenigen Mi⸗ 
nuten. Hierbey koͤmmt es aber gar ſehr 
auf geſchickte Direction des Waſſers an. 
Es iſt kaum glaublich, wie ſehr hier ge⸗ 
fehlt wird, und mit welchem Unſinn dars 
auf zu geſpritzt wird. Was laͤßt ſich auch 
von Leuten erwarten, deren ganze Kennt- 
niß in dieſen Dingen ſich oft auf das Paar 


Saͤtze zuruͤckfuͤhren läßt, daß Flamme 
Feuer ſey, und daß man Feuer mit Waſſer 
loͤſchen konne. Wo fie alſo Flamme ſehen, 
da ſpritzen ſie hin. Ich bin ſelbſt Augen⸗ 
zeuge von einem ſolchen Falle geweſen, wo 
fo unſinnig in die Flamme, eigentlich in 
einen von der Flamme ſehr erleuchteten 
Raum am Gibel geſpritzt wurde, daß ein 
geſcheidterer Mann, der ſich dem Quell jener 


Flamme naͤher befand, herunter rief, ſie 


ſollten einhalten. Aus dem Beyworte, wo— 
mit es ihren Dienſteifer belegte, und dem 
Ton der Stimme, ließ ſich wohl ſchließen, 
daß die Herren da unten mit ihrem Waſſer 
mehr die eigentlichen Loͤſcher incommodirt 
hatten, als das Feuer. Eben ſo unuͤber⸗ 
legt iſt es, einen obern Balken eher zu 
loschen, als einen untern. Was oben ges 
loͤſcht wird, entzuͤndet ſich ſehr bald wie⸗ 
der, wenn es noch Feuer unter ſich hat. 
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Man muß dem Feuer ſo tief als moͤglich 
beyzukommen ſuchen, und im eigentlichen 
Verſtande das Uebel bey der Wurzel ans 
greifen; ſonſt iſt Muͤhe, Waſſer, Zeit und 
Alles verloren. Wird das untere Feuer 
zuerſt geloͤſcht, und dieſes kann oft mit ſehr 
geringem Aufwand von Waſſer geſchehen, 
ſo verliert das obere ſchon ſelbſt dadurch, 
und der zu ihm aufſteigende Waſſerdampf 
iſt ihm nachtheilig, weil er die reine Luft 
verdrängt, die allein das Feuer unterhält. 
Durch dieſes weiſe Verfahren iſt Hr. Dr. 
van Marum im Stande geweſen, ange- 
zuͤndete Thertonnen mit einem Löffel voll 
Waſſer zu loͤſchen. So viel koͤmmt auf 
den weiſen Gebrauch des Waſſers an. Wie 
wäre es, wenn man den Bürger darin uns 
terrichtete? Man probirt die Spritzen zus 
weilen, und das iſt recht gut, aber man 
ſollte auch die Spritzer probiren, ich meine, 
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ihnen Lehren geben uͤber die Natur des 
Feuers, ſo weit ſie in den Umfang von 
nörbigen Kenntniſſen eines Spritzenmeiſters 
eingreift. Sie koͤnnten an einem Feuer 
von Theerionnen, mit dem Schoͤpfloͤffel in 
der Hand und einem Eimer Waſſer neben 
ſich, erſt buchſtabiren lernen, ehe fie zu 
hoͤheren Uebungen fortſchritten. Uebt man 
ſich ja doch auf Schuͤtzenhoͤſen in einer 
Vertheidigungsart, wovon die ernſtliche An⸗ 
wendung ſchwerlich, oder wenigſtens nur 
in ſeltenen Faͤllen verſtattet werden wuͤrde 
und könnte. Würde es den Aufwand an 
dieſen Tagen ſehr vermehren, wenn man 
ſolche Hütten erbaute, anzuͤndete, und ges 
wiſſe Praͤmien auf die ſchnellſte Loͤſchung 
ſetzte? Ja ich kann mir kein patriotiſcheres 
Feuerwerk denken, als an dem Geburts⸗ 
tage eines guten Fuͤrſten, ſtatt der koſtbaren 


Feuerfontaͤnen, Pfauenſchwaͤnze, Feuerraͤder 


wu 
und papiernen Tempel, ein etwas betraͤcht⸗ 
liches zu dem Ende aufgeſchlagenes Ges 
bäude mit Tapeten von betheerter Schilf— 
Matte und Commoden und Stühlen von 
leeren Theertonnen u. ſ. w. anzuzuͤnden, 
und ſich im Loͤſchen nach jenen Regeln zu 
uͤben. Dieſes muͤßte freylich nach einem 
gewiſſen Plan geſchehen. Man zuͤndete 
zum Beyſpiel zuerſt nahe am Gibel, wie 
vom Blitz, und loͤſchte; alsdann ließe man 
in einem Zimmer der oberen Etage Feuer 
entfiehen, wäre auch dieſes einige Mahle mit 
gluͤcklichem Erfolg geſchehen, fo legte man 
Feuer in einem untern Zimmer an, und 
endlich in allen, ließe das Feuer ſelbſt 
zur zweyten Etage auflodern, und verſuchte 
alsdann nach jenen Regeln und nach vor— 
hergegebenem Unterrichte zu loͤſchen. Ich 
bin überzeugt, der Nutzen würde ſich zu 
feiner Zeit finden. Faͤnde ſich der Landes⸗ 
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herr auch bey dieſem Exerciren mit Feuer 
oder eigentlich gegen Feuer ein, ſo wie 
bey andern Muſterungen, ſo wuͤrde das 
Studium ſehr dadurch gewinnen. Lecker 
aufgebaute Stöße von leicht verbrennlichem 
Holze koͤnnten hier die Stelle von Neben⸗ 
Gebäuden vertreten, oder auch einzeln zur 
Uebung gebraucht werden. 8 

Da vorher von dem Nutzen tragbarer 
Feuerſpritzen die Rede war, ſo fuͤge ich 
hier zum Beſchluß noch hinzu, daß in den 
Schriften der Pariſer Akademie vom Jahr 


1725. ein ſehr lehrreicher Aufſatz von Du 


F ay uͤber dieſen nuͤtzlichen Haus rath enthalten 
iſt, der jedem Deutſchen deſto werther ſeyn 
wird, da ein Landsmann, naͤhmlich unſer 
berühmter Leupold, die Veranlaſſung 
dazu gegeben hat. Leupold hatte naͤhm⸗ 
lich in einer beſondern Schrift Nachricht 


don einer neuen tragbaren Feuerſpritze ge⸗ 


rm) 


geben, deren Vortheile er darin fehr gut 
auseinander ſetzt, und zum Verkauf aus⸗ 
biethet. Eine ſolche Spritze ſah Hr. Du 
Fay zu Strasburg bey einem Herrn von 
Rathſamhauſen. Die kleine Maſchine 
frappirte ihn. Er gibt ihre Eigenſchaften 
folgender Maßen an: 1) wiegt fie nur 13 
bis 16 Pfund, und iſt alſo leicht zu tra⸗ 
gen; 2) iſt ſie klein und nimmt nicht mehr 
Raum ein, als ein einzelner Menſch; 
3) kann ein einziger Menſch mit einer 
Hand das Waſſer durch ſie 20 bis 30 Fuß 
hoch heben, indeſſen er mit der andern die 
Roͤhre dahin richtet, wohin er wil; 4) 
ſpritzt ſie das Waſſer ohne Unterſchied, ob 
fie gleich nur einen Körper und einen 
Stempel hat; 5) gibt fie vieles Waſſer, 
obgleich weniger als die gemeine doppelte. 
Leupold machte ein Geheimniß 428 der 
Sache, und hatte auch Alles dabey ſo gut 


verwahrt, daß es, ohne die Maſchine zu 
zerfidren, ein Geheimniß für viele Beſitzer 
wenigſtens bleiben mußte. Du Fay dachte 
über die Sache nach, und fand es. Dieſes 
iſt der Gegenſtand ſeiner Abhandlung. Er 
gibt eine Zeichnung von ſeiner Einrichtung, 
die im Ganzen, wie die Leupoldiſche, die 
Form eines Eimers hat. 


9) Magnetnadel ohne Abweichung. 


Bey meinem Aufenthalte in London 
hatte ich das Vergnuͤgen, den kuͤrzlich ver⸗ 
ſtorbenen jüngern Adams, einen beruͤhm⸗ 
ten Optiker und Verfertiger von mathema⸗ 
tiſchen Werkzeugen, genau kennen zu ler⸗ 
nen. Wie ich hoͤre, ſo hat er ſich nachher 


zu den Swedenborgianern geſellt, 
ohne deßwegen ein ſchlechter Optiker und 


Mechaniker geworden zu ſeyn. Ich tadle 
ihn deßwegen nicht, vielmehr glaube ich, 


— 
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daß oft ungewöhnlich gute Köpfe, bloß weil 
ſie es ſind, ſich ſo verirren koͤnnen, ſo 
bald fie die Tramontane der deutlichen Ers 
fahrung und der Mathematik verlieren. 
Ad ans hat über den Magnet geſchrieben, 
wovon die Theorie bis auf den heutigen 
Tag nicht viel deutlicher iſt, als die von 
der Erbfünde. So bald aber der Geiſt 
keinen ſichern Landungsplatz finden kann, 
wenn ihn ſein Compaß und Alles verlaͤßt, 
ſo iſt mir der Mann immer werth, der 
nun ſtatt den dichteriſchen Gefühlen feiner 
Vorgaͤnger ununterſucht nachzubeihen, feinen 
religioͤſen folgt, die bey ihm die naͤchſte 
Anwartſchaft auf Alles haben, was ſich 
nicht geometriſch demonſtriren läßt. 

Eine meiner erſten Fragen beym zwey⸗ 
ten Beſuch, war: was wohl das Neusfte 
im phyſikaliſchen Fache in England waͤre. 
Nachdem er Einiges, was mir ſchon aus 


u 

Zeitſchriften bekannt geworden war, ange⸗ 
fuͤhrt hatte, ſetzte er hinzu: Er glaube 
eine Magnetnadel erſunden zu haben, die 
ihre Abweichungen bey Seereiſen von ſelbſt 
corrigire, alſo ſich immer parallel bliebe. 
Er ſagte fo gar ausdruͤcklich, daß jetzt eine 
ſolche Nadel von ihm auf der Probe- Reiſe 
ſey. Ich habe aber nie weiter etwas von 
ſeiner Nadel gehoͤrt, und die Sache war 
alſo nichts. Indeſſen wurde in den Zei⸗ 
tungen vom vorigen Jahre wieder eine 
ſolche Erfindung angekuͤndigt, und jetzt ſehe 
ich aus einem Pariſer Blatte, Bulletin des 
Sciences par la societé philomatique 
(Auguſt) 1797. Nro. S.), daß fo gar Hr. 
Vaſſali, ein (wo es anders derſelbe iſt,) 
in der Geſchichte des Galvanismus 
nicht unbedeutender Mann, eine aͤhnliche 
Emdeckung gemacht haben will. Hr. Vaſ⸗ 
ſali gibt dem magnetiſchen Weiſer, ſtatt | 


u. 999 ; 
der Form einer Nadel, die einer Ellipſe 
aus duͤnnem Stahl⸗Blech, und nachdem 
er längs der großen Achſe der Ellipſe einen 
Streifen aus Eiſen-Blech angebracht hat, 
um die Ellipſe bequem aufhaͤngen zu koͤn⸗ 
nen, haͤngt er ſie uͤber der Mitte der 
großen Achſe auf. Man hat nichts weiter 
noͤthig, als die beyden entgegen geſetzten 
Bogen nahe an den Enden der großen 
Achſe zu magnetiſiren, und nun dieſe Vor⸗ 
richtung uͤber eine richtig gezogene Mittags⸗ 
linie zu ſtellen. Stellt ſich nun die große 
Achſe gerade uͤber dieſe Linie, ſo iſt weiter 
nichts zu thun uͤbrig. Wo nicht, ſo nimmt 
man nach einem bekannten Verfahren ſo viel 
von dem Magnetismus des einen Pols (2) 
weg, bis die große Achſe der Ellipſe mit 
der Mittagslinie zuſammen fällt. — Wenn 
ich dieſe große Erfindung anders recht ver⸗ 
ſtehe, fo iſt fie doch in Wahrheit etwas 


ganz Abſcheuliches. Das Verfahren hätte 
ſich kurz fo aus druͤcken laſſen: wenn ſich 
die große Achſe der Ellipſe nicht uͤber die 
Mittagslinie des Orts ſtellen will, ſo 
ſtreichelt und kritzelt und kratzt man mit 
einem Magnete ſo lange auf der Ellipſe 
herum, bis der magnetifche Meridian, der 
durch den Mittelpunkt der Ellipſe geht, 
einen Winkel mit der großen Achſe macht, 
der der Abweichung der Magnetnadel des 
Orts, nach der gehörigen Seite zu, gleich 
iſt. Dieſen hoͤchſt unnuͤtzen Zweck aber 
hatte der Herr Erfinder ſehr viel leichter 
erhalten koͤnnen, wenn er auf eine gemeine 
Magnetnadel eine papierne Ellipſe, oder, 
wie beym See-Compaß, einen papiernen 
Kreis (denn die Ellipſe iſt hier bloße 
Myſtik,) angebracht, und, nachdem die 
Nadel in Ruhe war, in jenem Fall, die 
große Achſe uͤber dem Meridian des Orts 
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ſeſt geleimt, in dieſem aber den Kreis 
gleich anfangs feſt geleimt, und dann den 
Inder dem Meridian des Orts parallel 
darauf gezogen hätte, Daß er keine Abs 
weichung vom Meridian bemerkt hat, ruͤhrt 
daher, daß ſein Apparat zu ſchwach war, 
taͤgliche Variationen daran zu bemerken, und 
für die jährlichen und ſeculaͤren die Beob⸗ 
achtungen nicht weit genug von einander 
lagen. Faſt thut es mir leid, daß ich 
dieſes Gedankens (wenn er dieſen Nahmen 
verdient,) unmittelbar nach jenem adam— 
ſiſchen hier Erwaͤhnung gethan habe. 
Sie ſind in der That verſchieden. Elner 
ſo ſehr kindiſchen Idee war Adams nicht 
faͤhig. Er wollte eine Magnetnadel machen, 
die bey einer Seereiſe die Verſchiedenheit 
der Abweichung ſelbſt wieder corrigirte. 
Dieſe Idee hat wenigſtens Etwas, was 


der Phantaſie ſchmeichelt. Man koͤnnte ſich 
VII. Ce 
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etwa vorſtellen, daß zwey Magnetnadeln fo 
verbunden werden koͤnnten, daß, ſo wie 
beym Compenſations-Pendel, durch ent— 
gegengeſetzte Ausdehnungen verſchiedener 
Metalle, die Entfernung des Mittelpunkts 
der Schwingung vom Aufhaͤngepunkt, bey 
veraͤnderlicher Wärme, unveraͤndert erhalten 
wird, durch ſie etwas Aehnliches fuͤr die 
Abweichung erhalten werden koͤnnte. Ich 
weiß nicht, ob dieſes Hin. Adams Vor: 
ſtellung war. Er aͤußerte ſich hieruͤber nicht 
gegen mich, und machte überhaupt aus der 
Sache ein Geheimniß. Wäre fie es aber 
geweſen, ſo war ſie falſch. Da alle 
Körper durch die Waͤrme ausgedehnt, z. B. 
Stangen verlängert werden, in was für 
einer Richtung fie auch befeftigt find; da 
ferner gleich lange Stangen von verſchie⸗ 
dener Materie ungleich von der Waͤrme 
afficirt werden: ſo iſt ſehr begreiflich, daß 
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ſich zum Beyſpiel ein Lineal werde zuſam⸗ 
menſetzen laſſen, auf welchen zwey nach 
der Laͤnge desſelben von einander entfernte 
Punkte, bey jedem Grad der Waͤrme, von 
welchem jenes Aus dehnungs⸗Geſetz gilt, 
immer gleiche Diſtanz behalten. Bey der 
Magnetnadel aber ſoll eine gewiſſe Abaͤn⸗ 
derung in ihrer Lage gegen den Horizont, 
die alle Magnetnadeln an demſelben Ort, 
auf gleiche Art, in gleicher Staͤrke und in 
gleicher Richtung erleiden, durch eine ans 
dere Nadel aufgehoben werden. Man ſieht 
leicht, daß wenn beyde Nadeln bloß 
durch die magnetiſche Kraft der Erde allein 
afficirt werden, dieſes ſo unmoͤglich iſt, als 
zwey Pendel fo mit einander zu verbin— 
den, daß einer oder beyde bey einer Reiſe 
um die Erde, ihrer erſten Lage immer 
parallel blieben, wie etwa die Achſe eines 
Fernrohrs, die man ſo zu halten wuͤßte, 
Ce 2 
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daß ihre Verlängerung immer durch denſel⸗ 
ben Fixſtern ginge. Man hat aber ge⸗ 
glaubt, dieſes durch eine andere von jener 
determinirenden Kraft der magnetiſchen Erde 
independenten Kraft zu erhalten, naͤhmlich 
durch die Einwirkung der Magnetnadeln 
auf ſich unter einander ſelbſt. Dieſes iſt 
aber wiederum Nichts. Denn wenn ich 
die Einwirkung der magnetiſchen Erde in 
verſchiedenen Gegenden auf die Lage der 
Magnetnadel, durch die beſondere Einwir⸗ 
kung einer andern Nadel, alſo einer andern 
Kraft aufheben will, ſo muß ich ja die 
Groͤße der erſten Einwirkung kennen, das 
iſt, ich muß Alles ſchon wiſſen, was ich 
doch eigentlich erſt finden will Wollte man 
alſo obiges Gleichniß vom Pendel beybe⸗ 
halten, fo muͤßte man, um es paſſender 
zu machen, einen andern Vergleichungs⸗ 


punkt ſuchen, als den von der gleichblei⸗ 


Er 

benden Länge desſelben bey veraͤnderlicher 
Waͤrme. Es muͤßte etwa ſo lauten: aus 
der gegebenen Schwingungszeit eines Pen— 
dels unter dem Aequator eines Planeten, 
deſſen Form gaͤnzlich unbekannt iſt, ein 
Pendel zu verfertigen, das in allen Gras 
den der Breite dieſes Planeten dieſelben 
Zeiten ſchwingt. Sachkundige Leſer wer⸗ 
den finden, daß dieſes Gleichniß noch ſehr 
gelinde gewaͤhlt iſt. — 

Ich habe es fuͤr nicht ganz unnuͤtz ge⸗ 
halten, mich, ſelbſt in einem ſolchen Ta⸗ 
ſchenbuche, hieruͤber zu erklaͤren, da es, 
wie ich höre, ein wahrer Favorit-Ge⸗ 
danke mancher Künftter feyn ſoll, mag⸗ 
netiſche Compenſationsnadeln zu verferti— 
gen, oder Magnetnadeln, die aller 
Orten der Erde genau nach Norden 
weiſen. 
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Nachſchrift. 

So eben ſehe ich, daß Hr. Vaſſali 
in eben dem Journal einen ſehr ſorgfaͤlti⸗ 
gen Widerleger an einem gewiſſen Hru. 
Tremery gefunden hat. Der Mann iſt 
viel zu ſorgfaͤltig und hat ſeine Widerle⸗ 
gung fo gar mit Zeichnungen begleitet. 
Es ſcheint, er habe dabey mehr den 
Mann, als die Sache vor Augen gehabt. 
Sie laͤuft, nur mit unndthigen Umſtaͤn⸗ 
den, gerade auf das oben Geſagte hinaus. 
Es hat den Herausgeber dieſer Blätter 
gefreut, zu ſehen, daß ſogar der beruͤhmte 
Phyſiker und Kryſtallometer, Hauy, dieſe 
Widerlegung noch mit einer widerlegenden 
Note begleitet hat; indem er dadurch von 
der Furcht befteyt worden iſt, eine ges 
ringfuͤgige Sache noch viel zu ernſthaft 
und umſtaͤndlich behandelt zu haben. 
Er ſetzt daher bloß den Schluß von Hauy's 
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Note hierher: Ainsi, tout conspire à 
prouver “ impossibilitè de parvenir au 


but que s' est proposé M. Vassalı. 


10) Die Feuer von Baku. 


Die Stadt Baku oder Badku am 
Caſpiſchen Meere, ungefaͤhr drey Meilen 
vom ſuͤdlichen Arme des Kaukaſus ents 
fernt, in einer reitzenden Gegend, wovon 
man einen Theil ſo gar das Roſen-Pa⸗ 
radies nennt, war ſchon lange wegen 
ihrer Naphtha-Quellen, eines im reis 
nen Zuſtand weißen, ſehr leichten, ſehr 
fluͤchtigen und hoͤchſt entzuͤndbaren Berg— 
oͤhls berühmt, Durch Herrn Reineggs 
vortreffliche Beſchreibung des Kaukaſus, 
hat man die Naturbegebenheiten jener Ge— 
gend theils naͤher kennen gelernt, theils 
was man davon wußte, beſtaͤtigt gefunden, 
welches, wenn es bey Dingen, die ſo 
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nahe an das Wunderbare grängen, und 
wovon der Schauplatz fo ſehr entfernt ft, 
durch einen Mann, wie Reineggs war, 
geſchieht, ſo viel werth iſt, als die erſte 
Entdeckung. — Oeſtlich, ungefähr eine halbe 
Meile von einer der reinſten Oehlquellen 
iſt ein beſonders merkwuͤrdiger Ort. Er 
wird Atoſchjah oder Feuer-Ort ges 
nannt. So wie man ſich dieſem Otte 
nähert, empfindet man ſchon einen ſtarken 
Schwefelgeruch. Der Durchſchnitt dieſes 
Feuerorts betraͤgt etwas mehr als ein 
Werſt (3 deutſche Meile), und in der 
Mitte desſelben ſieht man bey trockener 
Witterung eine ſtarke gelbblaue Feuer⸗ 
flamme, welche des Nachts in vermehrter 
Groͤße erſcheint. In einiger Entfernung 
von dieſer Flamme haben die Geber oder 
Gueber (das Feuer anbethende Indianer,) 
und andere arme Leute, kleine ſteinerne 
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Haͤuſer zu ihren Wohnungen errſchtet. 
Der eine leere Bodenraum, welchen die 
Mauern einſchließen, iſt einen Schuh dick 
mit fetter Leimenerde dichtgeſchlagen, damit 
die Flamme in dieſem Raume nicht durch⸗ 
breche. Wo aber der Wirth des Hauſes 
Feuer noͤthig hat, daſelbſt hat er Loͤcher 
in dem Leimen gelaſſen, und wer nun ſeine 
Speiſen oder Kaffeh zu kochen Feuer bedarf, 
haͤlt ein brennendes Licht, oder ein Stuͤck⸗ 
chen angezuͤndeten Papiers über die Deffs 
nung, und ſogleich entſteht eine Flamme, 
die jeder zu ſeiner Abſicht beſſer als Holz⸗ 
oder Kohlenfeuer zu behandeln weiß. Je 
kleiner die Oeffnung iſt, mit deſto groͤßerer 
Heftigkeit bricht die Flamme hervor. Bey 
einer Oeffnung von zwey Zollen erreichte 
ſie anfangs drey Fuß und zehn Zolle Hoͤhe, 
und fiel hernach auf zwey Fuß fünf Zoll, 
vrt. D d 


Braucht man das Feuer nicht mehr, fo 
bedeckt man die Oeffnung, nachdem man 
die Flamme mit dem Rockſchoße oder einem 
Sächer ausgeloͤſcht hat. — Eben ſo ber 
reiten ſich auch die Einwohner in der Dun⸗ 
kelheit ihr Licht. In ein enges in den 
Leimen gebohrtes Loch ſtecken ſie ein Schilf⸗ 
rohr von beliebiger Hoͤhe, nachdem ſie ihm 
vorher inwendig und auswendig einen Ue⸗ 
berzug von Leimen gegeben haben, und 
zuͤnden oben den Dunſtſtrom an. Die 
Leineweber haben mehrere dergleichen Lichter 
um ihren Stuhl ſtehen, die ihnen vollkom⸗ 
menes Licht geben, und weiter keiner Un⸗ 
terhaltung und keines Putzens beduͤrfen. 
Auch braucht man im Winter nicht ein⸗ 
zuheitzen, denn es iſt da immer ſo warm, 
daß man die Thuͤren beſtaͤndig offen ſtehen 
läßt. (Alſo kein Oehl zur Studier-Lampe, 


Fein Holz zum Einheigen, und keines zum 
Kaffehkochen! Da iſt alſo noch mehr als 
Roſen⸗ Paradies). — Außer dieſem 
verzehrenden Feuer, ſieht man um Baku 
noch ein anderes, welches nicht zuͤndet. 
Wenn nach warmen Herbſtregen die Abends 
luft ebenfalls warm iſt, ſtehen die Felder 
um Baku in vollen Flammen. Oft ſcheint 
es, als rollte das Feuer in großen Maſſen 
mit unglaublicher Geſchwindigkeit von den 
Bergen herab. Im October und November 
ſieht man oͤfters bey heiteren und mond⸗ 
hellen Naͤchten, das ganze weſtliche Ge⸗ 
birge von Baku mit blauem Feuer uͤber⸗ 
zogen. Bey warmen und dunkeln Nach: 
ten uͤberziehen unzaͤhlige, bald einzelne, 
bald zuſammenhaͤngende Flammen die ganze 
Ebene, und die Gebirge ſind alsdann dunkel. 
Oefters erfüllt es das ganze Lager der Ca⸗ 
Dd 2 


ravanen zum großen Schrecken der Pferde 
und Maulthiere. Dieſes Feuer zuͤndet nicht. 
Das trockene Gras und Schilf bleibt unver⸗ 
ſehrt, obgleich die ganze Gegend in Flam⸗ 
men zu ſtehen ſcheint; ja, wenn man 
mitten darin ſteht, ſo verſpuͤrt man nicht 
einmahl Waͤrme. (Dieſes ſo genannte 
Feuer iſt alſo eine bloße Lichterſcheinung 
und vom obigen durchaus verſchieden). 
Am Ende erwaͤhnt Hr. Reineggs noch 
eines hoͤchſt merkwuͤrdigen Umſtandes hier⸗ 
bey: An der Außenſeite luftleerer 
Glaͤſer, ſagt er, hängt ſich dieſes Feuer 
Minuten lang wie ein phosphoreſcirender 
Schein an, und obgleich ſchon die Flamme 
auf dem Felde verloſchen iſt, ſo erſcheinen 
Iuftleere Glasroͤhren einige Augenblicke 
noch ganz vom Feuer durchdrungen, 
ſtark leuchtend. Hierbey wird gewiß jeder 
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Leſer, für den Naturlehre einiges Intereſſe 
hat, mit mir wuͤnſchen, daß Hr. Reineggs, 
der fo gar mit luftleeren Glasroͤhren vers 
ſehen war, mit einem etwas vollſtaͤndigeren 
Apparat, und wenigſtens mit einem Elek⸗ 
trometer, Hygrometer und Eudiometer vers 
ſehen geweſen wäre, oder, wenn einige dies 
ſer Inſtrumente damahls noch nicht zu dem 
Grade von Vollkommenheit gebracht gea 
weſen ſeyn ſollten, den ſie jetzt haben, daß 
doch jene Gegenden einmahl mit einem ſol— 
chen Apparat bereiſet werden moͤchten. Aus 
dem Ankleben der leuchtenden Materie 
an der Außenſeite der Glaͤſer (warum 
bloß luftleerer und nicht aller?) zu ſchließen, 
ſcheint ein Phosphor, und nach dem Lichte 
innerhalb derſelben zu urtheilen, Elekiricitaͤt 
im Spiele geweſen zu ſeyn. Wie viel Licht 
wuͤrde nicht auf einmahl uͤber einige der dun⸗ 
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kelſten Theile der Meteorologie verbreitet 
werden, wenn ein mit den noͤthigſten Kennt⸗ 
niſſen und Werkzeugen verſehener Mann nur 
ein Jahr in jenen Gegenden verweilen 
koͤnnte! 
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